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  Die Stunde der Ameisen


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 31


  Cocos Erinnerung – vierzehn Monate nach dem Hexensabbat


   


  Ich stöhnte laut auf. Der Schmerz war ohne Vorwarnung gekommen. Er raste durch meinen Körper und brachte meine Gliedmaßen zum Zucken. Ich lehnte mich an eine Hauswand und schloß die Augen. Der Schweiß brach mir aus, und ich wischte ihn mit dem Handrücken von der Stirn. Eines meiner Familienmitglieder war in Gefahr und mußte entsetzliche Qualen erdulden. Es war Demian, einer meiner Brüder. Nach der Intensität der Schmerzen zu schließen, konnte er nicht weit sein.


  Es dauerte einige Sekunden, bis ich wieder klar denken konnte. Ich setzte meine magischen Kräfte ein, und die Schmerzen ließen nach. Sie waren jetzt nur noch ganz schwach zu spüren. Ich stieß mich von der Hauswand ab und hob den Kopf. Vielleicht gelang es mir, die Richtung herauszufinden, in der ich meinen Bruder zu suchen hatte.


  Vor einer Stunde hatte ich unser Haus in der Ratmannsdorfgasse verlassen, um spazierenzugehen. Ich war durch den Hörndlwald marschiert und befand mich jetzt in der Jenbachgasse.


  Sobald ich die Ausstrahlung meines Bruders lokalisiert hatte, rannte ich los. Mit jedem Meter, den ich zurücklegte, wurden die Schmerzen stärker, überfluteten mein Gehirn. Mein Bruder mußte sich in tödlicher Gefahr befinden.


  In der Schlägergasse blieb ich vor einem niedrigen, uralten Haus stehen. Die schmalen Fenster waren blind vor Schmutz; überall bröckelte der Verputz ab, und das Dach war an mehreren Stellen eingebrochen. In diesem Haus befand sich mein Bruder. Nur zu deutlich spürte ich seine Schmerzen und sein Entsetzen.


  Ich zögerte, das Gebäude zu betreten, da ich sicher war, daß auch andere Familienmitglieder die Qualen meines Bruders gespürt hatten und bereits auf dem Weg waren, um ihm zu Hilfe zu kommen. Was, wenn ich nur aufgrund meiner Ungeduld in eine vorbereitete Falle lief? Doch Demians Qualen wurden immer größer. Ich mußte ihm helfen.


  Ich drückte die Klinke der verrosteten Eisentür nieder, ging die Einfahrt entlang und erreichte einen kleinen Hinterhof. Überall lag Unrat herum. Zwischen einigen halb zersplitterten Holzfässern huschten zwei graue Katzen hin und her, die sich von mir nicht stören ließen. Vorsichtig ging ich weiter. Auf der rechten Seite stand eine Tür halb offen. Sie pendelte knarrend in den Angeln und war mit Blut besudelt.


  Plötzlich blieb ich stehen. Eine seltsame Melodie war zu hören. Es war Demian, der sang.


  Blitzschnell trat ich in das Haus und durchquerte einen kleinen Vorraum, in dem Weinkisten bis zur Decke aufgestapelt waren. Eine breite Holztreppe führte in den Keller, die unter jedem meiner Schritte knarrte. Je tiefer ich hinunterstieg, um so dunkler wurde es um mich. Ich konnte nicht verstehen, was mein Bruder sang, doch die Melodie faszinierte mich. Demian hob und senkte die Stimme in einem seltsamen Rhythmus, der mir durch Mark und Bein ging.


  Endlich erreichte ich den Keller, in dem ein unwirkliches Halbdunkel herrschte. Ich sah mich rasch um. Links und rechts standen große, bauchige Weinfässer, von denen die meisten morsch und leck waren. In einem Regal lagen ein paar leere Flaschen. Ich ging an einer Verkorkmaschine vorbei und blieb stehen. Der Gesang meines Bruders war in ein quälendes Geschrei übergegangen.


  »Wo bist du, Demian?« fragte ich aufgeregt.


  Er gab mir keine Antwort, sondern schrie einfach weiter. Nach einigen Schritten hatte ich ihn entdeckt und blieb entsetzt stehen. Er war bis zum Hals in ein riesiges Faß gesperrt worden. Nur sein Kopf ragte aus dem Spund hervor. Sein Gesicht war bleich, das bronzefarbene Haar zerzaust. Sein Mund stand weit offen, ohne daß er sichtbar die Lippen bewegte.


  »Demian!« rief ich mit versagender Stimme und ging näher heran. Entsetzt hob ich die Arme, als ich sah, daß kreuz und quer durch das Faß lange Eisenstäbe gesteckt waren. Ich hatte einmal im Fernsehen einen Zauberer gesehen, der seine Partnerin in eine Kiste gesetzt und dann von allen Seiten Säbel durch die Außenwände getrieben hatte. Aber hier hatte ich es nicht mit einem billigen Trick zu tun. Die dünnen Eisenstäbe hatten sich durch den Körper meines Bruders gebohrt; von den Spitzen tropfte das Blut.


  Der Gesang des Gemarterten wurde immer schriller. Ich preßte mir die Hände über die Ohren, doch die Melodie war weiter zu hören; sie fraß sich in mein Hirn und ließ sich nicht vertreiben. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und glaubte, inmitten eines gewaltigen Chors zu stehen. Die Melodie war so schrill und grausig geworden, daß ich den Eindruck gewann, mein Kopf würde sich auflösen. Meine Hände zitterten, und ich krümmte mich vor Schmerzen und wimmerte.


  Bevor ich einen Versuch machen konnte, Demian zu helfen, war ein lautes Knarren zu hören. Das riesige Faß wurde auseinandergerissen; die Reifen zerplatzten. Ich schloß von Grauen geschüttelt die Augen. Mehr als ein Dutzend der dünnen Eisenstäbe steckten im Körper meines Bruders. Er stand ruhig wie eine Statue da und schien längst taub gegen den furchtbaren Schmerz geworden zu sein. Aus seinem Mund drang noch immer die Melodie, der ich mich nicht entziehen konnte.


  In diesem Augenblick polterten schwere Schritte die Treppe herunter. Ich hörte sie kaum, während ich mich in Krämpfen am Boden wand. Ein Junge in meinem Alter ging an mir vorbei und blieb vor Demian stehen. Er streckte beide Hände aus und zog die Eisenstange, die in Demians Herz steckte, heraus. Der unheimliche Gesang meines Bruders wurde schwächer. Nacheinander riß der blonde Junge mehrere Stangen aus seinem Körper und warf sie auf den Boden.


  Ich hob den Kopf und setzte mich mit zitternden Händen auf. Der Junge wandte mir für einen Augenblick das Profil zu. Sein Gesicht mit der kleinen Nase und den sanft geschwungenen Lippen war fast mädchenhaft. Dieser Eindruck wurde durch das schulterlange, aschblonde Haar unterstrichen.


  Als er die letzte Stange herausgezogen hatte, richtete sich Demian für einen Augenblick auf. Sein Gesicht entspannte sich, und ein Lächeln lag um seine Lippen. Dann brach er tot zusammen.


  Aber die Melodie war immer noch nicht vollends verklungen, sondern geisterte weiter durch meinen Kopf. Der fremde Junge rief mir etwas zu, doch die Worte schienen wie durch eine Wand zu kommen. Ich verstand den Sinn nicht und wollte ihn auch gar nicht verstehen.


  Er sprach eindringlich auf mich ein. Seine Augen schienen immer größer zu werden; sie flackerten unruhig. Ich wankte wie betrunken hin und her, schloß die Augen und atmete rascher. Der Junge sprach noch immer auf mich ein, und ich nickte verständnislos.


  Nach einigen Sekunden hatte ich mich halbwegs erholt. Ich sah mich um. Der blonde Junge war verschwunden. Ich hatte mir seine Anwesenheit wahrscheinlich nur eingebildet. Meine Erinnerung an die letzten Minuten war verschwommen.


  Da fiel mein Blick auf Demians Leiche, und ich wußte, daß ich nicht geträumt hatte. Es konnten nur wenige Minuten vergangen sein, seit er gestorben war. Wo blieben die anderen? Ich drehte mich um, da ich den Anblick meines toten Bruders nicht ertragen konnte.


  Mein Vater und meine Mutter befanden sich nicht in Wien; sie waren nach München gefahren und würden erst abends zurückkommen. Adalmar hatte sich schon vor einigen Wochen wieder nach Italien zurückgezogen. Aber meine anderen Geschwister mußten Demians Schmerzen ebenso gespürt haben wie ich.


  Ich hielt es im Keller nicht mehr aus. Gerade machte ich Anstalten, die Treppe hinaufzugehen, als ich oben hastige Schritte vernahm. Volkari raste die Stufen herunter.


  »Wo ist er?« fragte er keuchend.


  Ich streckte den rechten Arm aus, und Volkart ging langsam an mir vorbei. Er kniete neben seinem Zwillingsbruder nieder. Ich wandte mich ab und preßte die heiße Stirn gegen ein Faß.


  »Demian.« Volkarts Stimme war kaum zu hören.


  Ich konnte seinen Schmerz verstehen. Die beiden waren seit ihrer Geburt fast ständig zusammen gewesen. Sie hatten sich höchstens mal für ein paar Stunden getrennt. Alle ihre Schandtaten hatten sie gemeinsam begangen.


  »Wer hat es getan?« fragte Volkart mit erstickter Stimme.


  »Ich weiß es nicht.«


  Wieder näherten sich Schritte. Georg, Lydia und Vera trafen gemeinsam ein. »Wer hat ihn gefunden?« fragte Georg.


  Ich meldete mich, vermied es aber, den Toten noch einmal anzusehen. »Er steckte in einem Faß, durch das Eisenstäbe gestoßen waren. Das Faß zerplatzte, und ich zog die Eisenstäbe aus seinem Körper. Dann starb er.«


  Georg sah mich schweigend an. Schließlich wandte er sich ab und versuchte in voller Konzentration, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, um zu erfahren, wer Demians Mörder war. Ohne Erfolg. Eine starke magische Kraft verhinderte, daß er seine Fähigkeiten einsetzen konnte.


  »Ich sehe nichts«, sagte er grimmig. »Aber eines steht fest, Demians Mörder muß ein Mitglied der Schwarzen Familie sein. Irgend jemand erklärt uns den Krieg.«


  »Wir werden seinen Tod rächen«, sagte Lydia mit fester Stimme.


  Volkart kniete immer noch neben der Leiche. Er hatte das Gesicht des Toten auf seine Knie gebettet. Vera legte ihre rechte Hand auf seine Schulter.


  »Steh auf«, flüsterte sie mitfühlend. Doch Volkart schüttelte nur den Kopf.


  Sie trat einen Schritt zurück und preßte die Lippen zusammen.


  »Ich möchte nur wissen, wer hinter dem Mord steckt«, meinte Georg. »Jedenfalls hat sich unser Gegner einen verdammt guten Zeitpunkt ausgesucht. Vater ist nicht da. Ich bin sicher, daß der Anschlag schon lange vorbereitet worden war. Wir müssen äußerst vorsichtig sein.«


  »Es wird nicht einfach sein herauszubekommen, wer hinter uns her ist. Schließlich haben wir in letzter Zeit eine Menge Feinde«, sagte Lydia und blickte mich vorwurfsvoll an.


  Ich senkte den Blick. Dabei wußte ich ganz genau, daß mein falsches Spiel beim Hexensabbat nicht der alleinige Grund für unsere Isolation innerhalb der Schwarzen Familie war. Einigen anderen Sippen waren wir schon lange ein Dorn im Auge. Dazu kam, daß die Dämonen sich untereinander ohnehin selten einig waren. Nach außen hin hielt die Familie zusammen, doch in den eigenen Reihen ging es oftmals sehr grausam zu. Gelegentlich waren Fehden zwischen einzelnen Sippen in regelrechte Schlachten ausgeartet, so daß der Fürst der Finsternis hatte eingreifen müssen, um wieder Ordnung zu schaffen.


  Ich fragte mich, weshalb ich meinen Bruder angelogen hatte. Nicht ich hatte die Eisenstäbe aus Demians Körper gezogen, sondern der unbekannte blonde Junge. Ich hatte auch nichts von der unheimlichen Melodie erwähnt, die Demian gesungen hatte und die noch immer in meinem Hirn herumspukte.


  Weshalb sagte ich nicht einfach die Wahrheit? War ich verhext worden? Ich wollte Georg etwas zurufen, doch als ich zum Sprechen ansetzte, kam kein Laut über meine Lippen. Irgend etwas versiegelte meinen Mund.


  »Wir müssen Demian fortschaffen«, sagte Georg. »Dann werde ich sofort zu Skarabäus Toth gehen. Vielleicht weiß der Schiedsrichter, wer uns den Krieg erklärt hat. Und ihr bleibt alle zu Hause, bis Vater zurück ist. Nehmt Verbindung zu Adalmar auf! Wir brauchen seine Hilfe.«


  Volkart stand auf. Es würde lange Zeit dauern, bis er den Tod seines Bruders verwunden hatte.


  Ich hielt mich eher abseits. Ehrlich gesagt, empfand ich für keines meiner Geschwister besonders viel. Aber das konnte mir nach den vergangenen Ereignissen ja auch niemand verdenken. Trotzdem zählten sie immer noch zu meiner Familie, die ich nicht so einfach abschütteln konnte.


  Georg riß mich aus meinen Gedanken. »Du begleitest mich. Ich will das Haus durchsuchen. Vielleicht finden wir irgendwelche Spuren. Ihr bleibt einstweilen hier.«


  Wir stiegen zusammen die Stufen hoch. Noch immer war die Ausstrahlung von Dämonen zu spüren – schwach und unbestimmt. Das Haus war leer. In den meisten Räumen lag eine dicke Staubschicht. Doch so sehr wir auch suchten, wir fanden keine Hinweise.


  »Hier kommen wir nicht weiter«, sagte Georg resigniert. »Vater könnte vielleicht etwas feststellen, doch ich bin dazu nicht in der Lage. Aber eines steht fest: Demians Tod wird gerächt. Und wenn wir alle dabei sterben sollten.«


  Ich kannte die Gesetze der Schwarzen Familie. In manchen Punkten unterschieden sie sich kaum von denen der normalen Menschen. Auge um Auge, Zahn um Zahn, das war der Leitspruch. Unverrichteter Dinge kehrten wir in den Keller zurück.


  »Habt ihr etwas entdeckt?« fragte Lydia.


  Georg schüttelte den Kopf. »Nichts.« Er blickte seinen toten Bruder an, dann bewegte er leicht die Hände, und der Tote richtete sich auf.


  »Hilf mir, Coco«, bat Georg und griff nach meiner rechten Hand.


  Ich mobilisierte all meine magischen Kräfte. Mit zusammengekniffenen Augen stand ich da und spürte, wie Georgs Kräfte auf mich überglitten. Dann fixierte ich den Toten. Die Luft flimmerte, wurde milchig. Demian löste sich auf und wurde auf diese Weise in unser Haus geschafft.


  »Gehen wir«, sagte Georg schließlich.


  Lydia war mit ihrem Wagen gekommen, während die anderen zu Fuß hergeeilt waren. Wir stiegen ins Auto, und meine Schwester chauffierte uns nach Hause. In wenigen Minuten hatten wir die Ratmannsdorfgasse erreicht. Georg stieg aus, und ich folgte ihm. Wir beide suchten nach Fallen, die in der Zwischenzeit angebracht worden sein konnten, fanden aber wieder nichts. In der Diele des Hauses blieben wir stehen und befragten den Hüter des Hauses, ob jemand eingedrungen sei.


  Die schwarze Gestalt schüttelte leicht den Kopf. »Es war niemand da«, erklärte sie mit heiserer Stimme. Dann trat sie plötzlich auf mich zu und musterte mich kurz. Hinter den Augenschlitzen der Maske glomm ein fahles Licht auf. Doch ehe meine Geschwister etwas davon bemerkt hatten, war es auch schon wieder erloschen. Der Hüter trat an seinen Platz zurück und bewegte sich nicht mehr.


  »Was nun?« fragte Vera.


  »Lydia wird versuchen, Adalmar zu erreichen«, sagte Georg. »Ich fahre zu Skarabäus Toth. Coco wird mich begleiten.« Die nächsten Sätze sagte er leise, so daß Volkart sie nicht hören konnte: »Kümmert euch um euren Bruder. Er ist am schlimmsten von Demians Tod betroffen.«


  Vera und Lydia nickten.


  »Komm, Coco!« drängte Georg. »Wir gehen.«


  Da schaltete sich plötzlich der Hüter des Hauses ein. »Sie soll hierbleiben.« Doch als Georg ihn verwundert nach dem Grund seines Einwands fragte, wich er kühl aus. »Sie soll bleiben«, wiederholte er. »Es ist besser so.«


  Doch Georg hörte nicht auf ihn. Statt dessen packte er mich am Ellbogen, und gemeinsam traten wir in den Garten. Es war ein warmer Frühlingstag. Die Blumenbeete boten einen herrlichen Anblick. Auf der Gasse sahen wir uns beide genau um, doch nichts Verdächtiges war zu bemerken. Georg klemmte sich hinter das Lenkrad, und ich stieg auf der Beifahrerseite ein. Während der Fahrt zu Skarabäus Toth dachte ich nach. Ein halbes Jahr lang hatte ich das Haus meiner Eltern nicht verlassen dürfen, nachdem ich Asmodi beim Sabbat zu täuschen versucht hatte. Zudem war Rupert Schwinger nicht von meiner Seite gewichen. Dieser Zustand hatte so an meinen Nerven gezerrt, daß ich immer mehr meine Fälligkeiten verlor und sichtlich verfiel. Das war meinem Vater nicht verborgen geblieben. Er hatte sich an Skarabäus Toth gewandt und ihm von meinem Verfall berichtet. Toth war es gelungen, sich mit Asmodi in Verbindung zu setzen, der gestattete, daß der Bann von mir genommen wurde. Ich durfte mich wieder frei bewegen, und der Hüter des Hauses verfolgte mich nicht mehr auf Schritt und Tritt. Trotzdem führte ich ein eintöniges Leben. Gelegentlich ging ich spazieren, ins Kino oder in ein Lokal, ohne mich jedoch mit normalen Menschen abzugeben. Meine Geschwister wurden zu Gesellschaften eingeladen, doch ich durfte nie mitkommen. Ich hatte keine Freunde in der Schwarzen Familie; niemand wollte etwas mit mir zu tun haben. Nicht einmal meine Geschwister mochten mich besonders.


  Doch ich hatte mich an diesen Zustand gewöhnt. Ich lebte in einer eigenen Welt, in der sich meine Phantasie mit der Realität vermischte. Stundenlang gab ich mich Tagträumen hin, und ich wurde immer unsicherer und verschlossener. Ich las viel, verbesserte mein Englisch und Italienisch. Aber im Grunde meines Herzens war ich zutiefst unglücklich. Fast war ich froh über Demians Tod, da jetzt vielleicht wenigstens etwas Abwechslung in mein Leben kommen würde. Auf einmal wurde ich von meiner Familie gebraucht – ein Gefühl, das ich in meinem bisherigen Leben nicht oft gehabt hatte.
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  Skarabäus Toth wohnte in einem zweistöckigen Haus in der Schönbrunner Straße. Es war abgesperrt und mit einem magischen Schloß gesichert. Bevor Georg auf die Klingel drücken konnte, sprang das Tor auf. Er trat ein, und ich folgte ihm. Eine breite Wendeltreppe führte hinauf in den ersten Stock. Ein hübsches, rotblondes Mädchen öffnete die Tür zu Toths Arbeitsräumen. Ich musterte die Frau genauer. Sie war ebenfalls ein Mitglied der Schwarzen Familie, das stand für mich fest.


  »Herr Toth erwartet Sie bereits.«


  Wir durchquerten eine geschmackvoll eingerichtete Diele und traten in ein riesiges Arbeitszimmer. Hinter einem gewaltigen Schreibtisch saß Skarabäus Toth. Bei unserem Eintritt stand er langsam auf und kam uns entgegen. Klapperdürr wie der wandelnde Tod sah er aus, und seine Stimme klang wie das Rascheln verwelkter Blätter.


  »Herzlich willkommen!« sagte er und deutete auf eine bequeme Sitzgarnitur in einer Ecke des großen Zimmers. Er wartete, bis wir Platz genommen hatten, und ließ sich dann uns gegenüber nieder. Die knochigen Hände in den Schoß legend, lehnte er sich zurück und ließ seinen Blick aufmerksam über unsere Gesichter schweifen. »Was kann ich für Sie tun, Herr Zamis?«


  Mein Bruder beugte sich erregt vor. »Demian, einer unserer Brüder, wurde vor einer Stunde getötet, und zwar mit Hilfe Schwarzer Magie.«


  In Toths dunklen Augen glomm es unvermittelt auf. »Das ist bedauerlich. Demian war ein wertvolles Mitglied der Familie.«


  »Das ist eine Kriegserklärung an uns!« zischte Georg. »Wissen Sie, wer hinter dem Mord steckt?«


  Toth schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, tut mir leid. Bis jetzt hat sich niemand an mich gewendet. Aber wie Sie wissen, ist das auch nicht notwendig.« Als Georg nichts erwiderte, fuhr der Schiedsrichter fort: »Es kommen sehr viele Sippen dafür in Frage. Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich schon lange Zeit mit einem solchen Vorfall gerechnet. Einige Sippen zweifeln die Vormachtstellung Ihrer Familie im Raum Wien an. Sie wollen selbst die Herrschaft an sich reißen.«


  »Wollen Sie damit andeuten, daß sich mehrere Familien zusammengeschlossen haben?« fragte Georg.


  »Möglich wäre es. Ich werde mich umhören. Sobald ich etwas herausbekommen habe, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzten. Wo ist Ihr Vater, Georg?«


  »In München, aber er kommt noch heute zurück.«


  »Sagen Sie ihm, daß er mich sofort nach seiner Rückkehr kontaktieren soll.«


  »Welche Stellung werden Sie im Kampf beziehen?« fragte ich.


  »Ich bleibe neutral«, erwiderte Toth. »Wenn es nötig ist, werde ich mich als Schiedsrichter eines Kampfes zur Verfügung stellen.«


  Georg und ich standen auf.


  »Vielleicht wäre es besser für Ihre Familie, wenn Sie einige Zeit aus Wien verschwinden würden«, meinte Toth.


  »Das werde ich mit meinem Vater besprechen«, entgegnete Georg knapp und deutete eine Verbeugung an. Der uralte Dämon nickte uns zu, und wir verließen das Zimmer. Das Mädchen brachte uns bis zur Haustür.


  »Das hat uns nicht weitergebracht«, sagte ich, als wir draußen waren. Georg hob stumm die Schultern. »Was nun?« fragte ich, als wir vor dem Wagen stehengeblieben waren.


  »Ich werde mich mit Ferry Mangold in Verbindung setzen. Er hat mir schon früher gelegentlich brauchbare Informationen geliefert.«


  Ich schauderte unwillkürlich. Ich wußte, daß Mangold ein Ghoul war, eines jener schrecklichen Geschöpfe, die sich von totem Menschenfleisch ernährten. Diese Leichenfresser waren nicht einmal unter den Dämonen beliebt; man mied sie, wo man nur konnte.


  Wir stiegen in den Wagen, und das Autotelefon klingelte. Georg hob den Hörer ab und meldete sich. Unser Vater war am Apparat. Er hatte bereits mit Lydia gesprochen. Jetzt ließ er sich von Georg einen genauen Bericht des Gesprächs mit Skarabäus Toth geben. Er stimmte Georgs Idee zu, sich mit Ferry Mangold in Verbindung zu setzen.


  »Ich bin in zwei Stunden zu Hause«, sagte mein Vater und beendete die Verbindung.


  Georg legte den Hörer auf. Wir überlegten kurz, wo er Ferry Mangold erreichen konnte. Es war noch nicht dunkel. Da würde der Leichenfresser wahrscheinlich noch zu Hause sein. Georg hob den Hörer ab und wählte Mangolds Nummer. Es läutete mindestens zehn Mal, bis abgenommen wurde. Eine heisere Stimme grunzte in den Hörer.


  »Ferry?«


  »Ja«, brummte Ferry Mangold.


  »Hier spricht Georg Zamis. Ich hätte gern einige Informationen.«


  Ferry schnaubte. »Ist es soweit?« fragte er neugierig. Er sprach mit hoher, kreischender Stimme, so daß ich keine Mühe hatte, das Gespräch zu verfolgen.


  »Was meinst du damit?«


  »Stell dich nicht dumm!« knurrte Mangold. »Du weiß ganz genau, worauf ich hinauswill.«


  »Demian wurde getötet«, erklärte Georg.


  »Pech, daß es gerade ihn treffen mußte«, entgegnete der Ghoul. »Und bestimmt gab es keine offizielle Kampfansage, nicht wahr? Die wären ja auch schön dumm, wenn sie es euch gleich auf die Nase binden würden.« Er lachte schaurig.


  »Du weißt also, wer uns den Krieg erklärt hat, Ferry?«


  »Genau nicht«, schränkte der Ghoul ein. »Aber es wird schon seit einiger Zeit Verschiedenes gemunkelt. Allerdings sage ich dir gleich, daß meine Informationen nicht billig sein werden. Fünf Leichen verlange ich. Und jede muß mindestens eine Woche alt sein.«


  »Verdammt, wo soll ich so schnell fünf Leichen hernehmen?« fragte Georg ungehalten.


  »Ich sage ja nicht, daß ich sie auf einmal haben will.« Der Leichenfresser kicherte, und Georgs Hand umkrampfte den Hörer. »Jeden Tag eine. Wenn du mir die erste Leiche verschafft hast, bekommst du die Information. Ruf mich an, sobald du dich entschieden hast!« Er unterbrach die Verbindung, und Georg warf wütend den Hörer in die Gabel.


  »Ein widerlicher Kerl!« zischte er. »Ich bin dafür, daß wir die Leichenfresser für alle Zeiten aus der Familie ausstoßen. Aber über dieses Thema haben wir schon oft genug gesprochen. Ich muß eine Leiche auftreiben, so schnell wie möglich.«


  »Und wo sollen wir die herbekommen?« fragte ich mit mildem Spott in der Stimme.


  »Von einem Friedhof natürlich, woher denn sonst«, brummte Georg mürrisch.
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  Es dämmerte, als wir den St. Veiter Friedhof erreichten. Das Tor war geschlossen: kein Mensch war auf dem Friedhof zu sehen.


  Georg und ich ließen einige Passanten vorbei, dann stiegen wir rasch aus. Der Abendhimmel schimmerte glutrot, und ein leichter Wind war aufgekommen. Georg legte seine rechte Hand gegen das Torschloß, das nach wenigen Sekunden aufsprang. Er wandte sich nach links, und ich folgte ihm. Nach ein paar Schritten hatten wir die Leichenhalle erreicht. Das Tor war ebenfalls abgesperrt, was Georg aber nicht aufhalten konnte.


  Die Totenhalle lag im Halbdunkel. Unsere Schritte klangen seltsam hohl, als wir durch die Gänge liefen. Ich hielt mich hinter Georg, der eine Nische nach der anderen betrat und die Schilder musterte, die an den Särgen hingen. Endlich hatte er etwas Passendes gefunden: eine dreißigjährige Frau, die vor sechs Tagen bei einem Verkehrsunfall gestorben war.


  »Komm mit!« sagte Georg und stellte sich neben den Sarg. Ich zögerte, dann kam ich näher. Zusammen hoben wir den Deckel herunter. Georg warf einen Blick auf die Tote, dann nickte er zufrieden.


  »Du wartest hier. Ich rufe Mangold an.«


  Ich fühlte mich unbehaglich in dieser Umgebung, da ich eine Abneigung gegen Tote empfand. Für eine Hexe nicht gerade üblich, und diese übertriebene Feinfühligkeit hatte mir schon oft den Hohn meiner Geschwister eingebracht. Schließlich überwand ich meinen Ekel und trat näher. Vor dem geöffneten Sarg blieb ich stehen und sah die Tote an. Ihr Gesicht war fürchterlich entstellt. Ich wandte mich schaudernd wieder ab.


  Nach einigen Minuten kehrte mein Bruder zurück.


  »Mangold kommt in einer Viertelstunde.«


  »Hoffentlich kann er uns überhaupt die Informationen liefern, die wir benötigen«, meinte ich skeptisch.


  »Er hat mich noch nie enttäuscht.«


  Ich hing meinen Gedanken nach und dachte gerade daran, daß die normalen Menschen keine Ahnung hatten, welche grauenvollen Monster unter den Masken von Biedermännern herumliefen; Ungeheuer wie Ferry Mangold, der sich von Leichen ernährte.


  Ich schreckte hoch, als ich Schritte hörte. In der Leichenhalle war es nun völlig dunkel. Die Tür wurde geöffnet, und ein Schatten huschte in die Halle. Die Gestalt des Ungeheuers war nur undeutlich zu erkennen.


  Georg klatschte in die Hände, und eine magische Flamme erhellte die Halle. Der Ghoul zuckte zurück und leckte sich über die Lippen. Ich betrachtete das Monster fasziniert. Der Kopf war haarlos, die Wangen eingefallen und grau. Die farblosen Lippen waren zurückgezogen und entblößten scharfe, gebogene Zähne; die winzigen Augen lagen tief in die Höhlen und schimmerten rotgelb.


  »Wer ist das Mädchen?« fragte Ferry Mangold und deutete auf mich.


  »Coco«, sagte Georg. »Eine meiner Schwestern.«


  Der Ghoul schlich langsam näher und warf mir einen raschen Blick zu, dann grinste er. »Sieh an! Jetzt lerne ich den Schandfleck der Familie Zamis kennen. Welche Ehre für mich!«


  »Hör mit diesem Unsinn auf!« sagte Georg scharf. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Hier hast du die erste Leiche, die anderen bekommst du in den nächsten Tagen. Ich habe mein Versprechen gehalten, nun halte du deines.«


  »Das werde ich tun«, brummte Mangold. »Aber zuerst eine kleine Stärkung. Ich habe schon seit Tagen …«


  »Zuerst die Informationen«, sagte Georg. »Wer hat uns den Kampf erklärt?«


  Der Leichenfresser achtete nicht auf Georg. Er schritt an ihm vorbei, blieb vor dem offenen Sarg stehen, beugte sich vor und griff nach der Leiche. Andächtig hob er die rechte Hand der Toten an die Lippen. Ich wandte mich entsetzt ab.


  »Ihr könnt mir ruhig zusehen«, sagte der Leichenfresser. »Es stört mich nicht.«


  Georg ballte wütend die Fäuste. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Mangold seinen Willen zu lassen, Lautes Schmatzen war zu hören. Ich konnte nicht anders; es war, als würde mich eine unsichtbare Kraft dazu zwingen, dem Ghoul beim Fressen zuzusehen. Meine Augen weiteten sich. Mangold veränderte sich auf unbegreifliche Weise. Sein Gesicht und seine Hände waren zu einer gallertartigen, schleimigen Masse geworden, die halb durchsichtig war. Ich taumelte einen Schritt zurück und glaubte, mich auf der Stelle übergeben zu müssen. Ich schloß die Augen und atmete rasselnd.


  »Sieh nicht hin«, sagte Georg.


  Das gierige Schmatzen des Monsters wurde immer lauter, bis es nach einigen Minuten verstummte.


  »Den ersten Hunger habe ich gestillt«, sagte Mangold.


  Ich öffnete die Augen und sah am Leichenfresser vorbei in den Sarg. Mangold hatte der Toten das Kleid heruntergerissen und den rechten Arm und die rechte Brustseite fein säuberlich abgenagt.


  »Jetzt rück endlich raus mit der Sprache!« zischte Georg.


  »Sofort«, sagte der Ghoul. »Vor mehr als einem halben Jahr hörte ich das erste Mal das Gerücht, daß es der Familie Zamis an den Kragen gehen soll. Asmodi ist nicht gut auf euch zu sprechen. Es ist anzunehmen, daß er nicht sofort eingreift, sondern abwarten wird, wer als Sieger aus dem Kampf hervorgeht.«


  »Ich will nur eines wissen«, sagte Georg. »Wer hat es auf uns abgesehen?«


  Der Ghoul grinste und öffnete den Mund, als wieder die Melodie erklang, die ich schon aus dem Munde Demians vernommen hatte! Ferry Mangold brachte kein Wort mehr über die bleichen Lippen. Er wankte hin und her und griff sich mit beiden Händen an die Stirn.


  »Was ist mit dir?« fragte Georg verständnislos. Anscheinend konnte er die Melodie nicht hören.


  Mangold brach in die Knie. Seine Augen wurden trübe. Er riß sie weit auf und starrte mich entsetzt an. Georg wandte die Spezialität der Familie Zamis an und versetzte sich in einen rascheren Zeitablauf. Wahrscheinlich suchte er die Leichenhalle nach Fallen ab. Ich konnte mir jedoch nicht vorstellen, daß er damit Erfolg haben würde. Eine Sekunde später stand er wieder an der Stelle, an der ich ihn kurz zuvor hatte verschwinden sehen. Stirnrunzelnd schaute er den Leichenfresser an, der sich jetzt auf dem Boden wand und mit Armen und Beinen wild um sich schlug. Die Augen des Monsters wurden glasig, und seine Haut warf Blasen.


  Ich stand wie eine Statue da. Die Melodie war in meinem Hirn; sie brachte mein Inneres zum Beben. Ich konnte mich nicht mehr bewegen; die Melodie lähmte mich förmlich!


  Georg warf mir einen Blick zu und packte mich am rechten Arm. Er wollte etwas sagen, brach aber ab, als plötzlich ein Geräusch aus dem Sarg ertönte.


  Die Tote richtete sich auf, stieg aus der Holzkiste und blieb vor dem Ghoul stehen.


  Georg bewegte blitzschnell die Hände und schrie einen Bannspruch, doch er konnte den lebenden Leichnam nicht aufhalten. Hier waren dämonische Kräfte am Werk, denen Georg nichts entgegenzusetzen hatte. Die Tote griff nach dem Ghoul, der vor Schmerzen wimmerte.


  »Die Melodie«, keuchte Mangold. »Die Todesmelodie!«


  Und dann geschah etwas Unglaubliches. Die Tote riß den Leichenfresser in Stücke, und Georg konnte nichts dagegen tun. Er blickte wieder mich an. Ich stand wie in Trance da. Plötzlich ließ die Tote von Ferry Mangold ab. Aus ihrem Körper schlugen blaue Flammen, die nach dem Leichenfresser züngelten und ihn einhüllten. Der Rumpf und die Gliedmaßen des Ghouls bäumten sich auf, wurden halb durchsichtig und verwandelten sich in schleimige Klumpen, die vom magischen Feuer verzehrt wurden. Die Flammen erloschen schließlich, und die Tote stürzte zu Boden und bewegte sich nicht mehr. In diesem Augenblick konnte ich mich wieder bewegen. Die unheimliche Melodie war verstummt. Verwirrt griff ich mir an die Schläfen. Von den Ereignissen hatte ich kaum etwas mitbekommen.


  »Was ist geschehen?« fragte ich schwach.


  »Das würde ich auch gern wissen«, sagte Georg. »Als Mangold mir sagen wollte, wer hinter uns her ist, konnte er auf einmal nicht mehr sprechen. Die Tote erwachte zum Leben und zerriß Mangold, während du in einem magischen Bann standest. Da ist etwas faul. Aber wir werden schon herausbekommen, was los ist. Erst aber müssen wir hier mal weg.«


  Wir hievten die Tote zurück in den Sarg und ließen Mangolds Überreste verschwinden, dann verließen wir die Leichenhalle und fuhren nach Hause.
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  Meine Familie hatte sich fast vollständig im Wohnzimmer unserer Villa versammelt. Nur Adalmar fehlte. Mein Vater Michael hörte sich schweigend an, was Georg von unserem Treffen mit Ferry Mangold zu berichten hatte.


  »Also wieder nichts«, schloß er. »Solange wir nicht endlich wissen, wer sich mit uns anlegen will, können wir nur wenig unternehmen. Was haben übrigens Mangolds letzte Worte zu bedeuten? Die Melodie – die Todesmelodie? Hat irgend jemand eine Ahnung, was das heißen soll?«


  Niemand wußte eine Antwort. Ich hätte etwas dazu sagen können, doch meine Lippen blieben verschlossen; irgend etwas hinderte mich nach wie vor am Sprechen.


  »Meiner Meinung nach kommen nur drei Familien in Frage«, sagte Georg. »Die Nowottnys, die Winkler-Forcas’ und die Lexas’. Entweder haben sich diese drei Sippen zusammengeschlossen – oder eine von ihnen nimmt den Kampf allein gegen uns auf.«


  »Ich stimme mit dir überein«, sagte mein Vater. »Die anderen Familien würden es niemals wagen, sich gegen uns zu stellen. Es wäre natürlich auch denkbar, daß sich einige der unbedeutenden Familien zusammengeschlossen haben. Das erscheint mir jedoch nicht wahrscheinlich.«


  »Ich tippe auf die Lexas’«, sagte Vera. »Sie sind eine alte Wiener Familie und haben es noch immer nicht verwunden, daß Vater die Herrschaft an sich gerissen hat.«


  »Das glaube ich nicht«, schaltete sich Lydia ein. »Die Lexas’ sind zu schwach. Sie verfügen nicht über die Fähigkeiten, die notwendig sind, um uns anzugreifen.«


  »Alle Vermutungen sind sinnlos«, sagte mein Vater. »Wir benötigen Beweise. Und die werden wir uns holen.«


  »Aber wie?« fragte Georg.


  »Ich erwarte jeden Augenblick das Erscheinen von Skarabäus Toth«, sagte mein Vater. »Er informierte mich vor einer halben Stunde, daß er mir eine wichtige Nachricht zu überbringen habe. Ich bin sicher, daß sich die feindliche Partei mit ihm in Verbindung gesetzt hat und er uns ein Ultimatum überbringen wird. Warten wir einmal ab, was er uns zu bestellen hat, dann sehen wir weiter.«


  Ich hatte schweigend zugehört. Ich kannte die Wiener Familien eigentlich bloß vom Hörensagen. Bis jetzt war ich nur ganz wenigen Dämonen außer meiner Familie leibhaftig begegnet.


  Die Nowottny-Familie stammte aus Prag. Sie war kurz nach unserer Sippe in Wien eingetroffen und genoß ein recht hohes Ansehen innerhalb der Schwarzen Familie. Ihre Mitglieder galten als korrekt und hilfsbereit, was unter den Dämonen nicht mehr allzu häufig vorkam. Es war eine weit verzweigte Familie, die in allen Teilen Europas Verwandte hatte. Die Winkler-Forcas’ hatten sich erst vor zwanzig Jahren, als sie aus München vertrieben wurden, in Wien niedergelassen. Anfangs hatte niemand etwas mit ihnen zu tun haben wollen. Sie hatten sich unter den Sippen Freunde geschaffen, doch unser Verhältnis zu ihnen war noch immer unterkühlt. Die Lexas’ stammten aus Südamerika. Sie waren vor mehr als zweihundert Jahren nach Wien gekommen und hatten die Herrschaft übernommen. Damals hatte es erbitterte Auseinandersetzungen gegeben, doch die Lexas’ waren zu mächtig gewesen; sie hatten ihre Position bis zum Auftauchen unserer Sippe halten können. Seither hatten sich die Lexas’ nicht mehr erholt; sie waren schwach und hilflos geworden. Aus ihrer Sippe war in den vergangenen dreißig Jahren nicht ein einziger guter Magier hervorgegangen. Sie degenerierten immer mehr.


  Wir mußten nicht lange warten, und der Hüter des Hauses meldete, daß Skarabäus Toth eingetroffen sei. Vater empfing den düsteren Gast vor dem Haus und führte ihn ins Wohnzimmer. Bei Toths Eintreten erhoben sich alle Familienmitglieder und verbeugten sich leicht. Toth nahm Platz und schlug die Beine übereinander. Sein Gesicht glich einer starren Maske. Seine dunklen Augen wirkten leblos. Er schwieg einige Sekunden, so als würde er auf eine Stimme lauschen, dann bewegte er ruckartig den Kopf und blickte Michael Zamis an.


  »Kurz nachdem Ihr Sohn Georg mich verlassen hat, Herr Zamis«, begann er, »bekam ich Besuch von einer anderen Familie. Ich darf den Namen nicht nennen. Der Besucher sagte mir, daß er den Kampf gegen die Zamis’ aufgenommen habe. Bis jetzt gab es erst einen Toten, aber er will Sie völlig vernichten, wenn Sie seine Bedingungen nicht akzeptieren.«


  »Und die sind?« fragte mein Vater überraschend ruhig.


  »Er will, daß Sie sich aus Wien zurückziehen und die Herrschaft der anderen Familie überlassen. Wenn Sie auf diese Bedingungen nicht eingehen, schwört er, daß er Sie und alle Ihre Familienmitglieder töten wird. Und das bezieht sich nicht nur auf die Wiener Familie. Er will auch die italienische Linie der Zamis’ töten. Sie haben bis zum Morgengrauen Zeit, sich alles zu überlegen. Bis dahin wird kein feindseliger Akt gegen Ihre Familie unternommen. Ich bin beauftragt, darüber zu wachen, daß kein Anschlag auf Sie oder eines Ihrer Familienmitglieder verübt wird. Sollte das doch geschehen, dann darf ich Ihnen den Namen der feindlichen Familie nennen. Es liegt nun ganz an Ihnen, wie Sie sich verhalten, Herr Zamis.«


  Mein Vater nickte. »Ich werde Ihnen meine Entscheidung vor dem Morgengrauen mitteilen, Herr Toth. Danke für Ihren Besuch.«


  Der Schiedsrichter stand auf, verbeugte sich leicht und wurde von meinem Vater aus dem Haus begleitet.


  Einige Minuten später kehrte Michael Zamis zurück. »Wir haben eine Nacht Zeit, um herauszubekommen, wer uns den Kampf angesagt hat. Diese Zeitspanne müssen wir nutzen. Wir werden uns so verhalten, als wäre nichts geschehen. Und morgen beschwören wir den Henker und schicken ihn aus. Im Morgengrauen. Ich denke nicht daran zu kapitulieren. Wir nehmen den Kampf auf und werden unseren Gegner vernichten. Er ist zu siegessicher, sonst hätte er uns keine Gnadenfrist eingeräumt. Das könnte sein Verhängnis sein … Volkart und Coco können uns nicht viel helfen. Aber ihr anderen werdet von mir genauestens instruiert: Heute abend findet das allmonatliche Fest der Lexas’ statt. Ich weiß, daß du eingeladen bist, Vera. Und du wirst hingehen – gerade weil jetzt niemand mehr mit deinem Erscheinen rechnen wird. Für dich, Lydia, habe ich dagegen eine andere Aufgabe. Du wirst dich mit Heinz Nowottny treffen und ihn ein wenig aushorchen.«


  »Wird er wegen des Zeitpunkts nicht Verdacht schöpfen? Ich habe ihn sonst ja eigentlich nie sonderlich beachtet«, meinte sie unsicher.


  Mein Vater zuckte die Schultern. »Und wenn schon. Er kann es sich nicht leisten, die Einladung auszuschlagen, denn das würde seine Familie sofort verdächtig machen. Du weißt selbst, daß er nur sehr geringe magische Fähigkeiten hat. Es dürfte also kein Problem sein, ihn unter Hypnose auszufragen.« Nachdem er meine Schwestern auf diese Weise instruiert hatte, trug er Georg schließlich auf, den Winkler-Forcas’ einen Besuch abzustatten.


  »Mit denen verstehe ich mich überhaupt nicht«, entgegnete mein Bruder mürrisch.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Vater. »Ihr drei versucht herauszubekommen, wer uns den Kampf angesagt hat.«


  »Ich verspreche mir nicht viel davon«, meinte Lydia.


  »Das ist gleichgültig!« erwiderte er scharf. »Wir haben keine andere Wahl. Ich werde euch ganz genau sagen, was ihr zu tun habt. Vergeßt den Tod eures Bruders und laßt euch nicht vom Haß leiten! Ihr müßt Ruhe bewahren. Nur so können wir etwas erreichen. Wir werden uns verstellen und die Familien täuschen. Es ist immer gut, wenn uns der Gegner unterschätzt. Sollen sie ruhig glauben, daß wir Angst haben und uns der Schreck richtig in die Glieder gefahren ist. Ihr weidet die einzelnen Familien um Hilfe in der Auseinandersetzung bitten. Ich bin gespannt, wie sie reagieren werden. Wahrscheinlich werden sie sich allesamt verweigern. Aber das werden sie dann eines Tages büßen müssen.«
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  Lydia hatte Heinz Nowottny angerufen, der am Telefon ziemlich verstört geklungen hatte und überrascht gewesen war, daß Lydia sich mit ihm zum Essen verabreden wollte. Sie hatte ungewöhnlich viel Zeit vor dem Spiegel zugebracht, sich sorgfältig geschminkt und ihr Haar aufgesteckt, bevor sie aus dem Haus ging. Ein dunkelrotes Kleid betonte ihre sanften Formen.


  Dabei wußte sie, daß Heinz schon seit längerer Zeit ein Auge auf sie geworfen hatte. Noch vor einem Jahr wäre es für Lydia völlig undenkbar gewesen, mit einem Würstchen wie Heinz Nowottny auszugehen. Von Vater hatte sie genaue Instruktionen bekommen, wie sie sich zu verhalten hatte. Er wollte die ganze Zeit über in magischem Kontakt mit ihr bleiben.


  Sie traf Heinz Nowottny in einem exklusiven Restaurant in der Weihburggasse. Er hatte einen Tisch reserviert, und vier Kellner umtänzelten sie. Nowottny war in Lydias Alter. Er besaß einen Körper wie ein Kleiderschrank und war nicht gerade ein charmanter Plauderer. Heute abend führte er sich wie ein Bauerntölpel auf. Ständig zupfte er nervös an seiner Krawatte herum, wußte nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte und brachte kaum einen normalen Satz zustande. Unter anderen Umständen hätte sich Lydia über ihn königlich amüsiert, doch dazu war jetzt nicht der passende Augenblick. Sie ertrug sein Gestammel und ließ sich nichts von ihrer eigenen Anspannung anmerken. Heinz vermied es peinlich, das Gespräch auf die Probleme zu bringen, die Lydia interessierten.


  Während des Essens löste sich seine Verkrampftheit etwas. Lydia aß gelegentlich einen Bissen und versuchte zu verbergen, wie wenig Appetit sie eigentlich hatte.


  Nach dem Essen wechselten sie in eine Bar in der Liliengasse, zogen sich in eine der verschwiegenen Nischen zurück, und Heinz Nowottny bestellte eine Flasche Champagner. Lydia trank einen Schluck und lehnte sich an die Schulter des Dämons. Verlegen rutschte er ein wenig zur Seite, doch sie folgte ihm, was seine Verwirrung noch steigerte.


  »Du wirkst so nervös, Heinz«, sagte sie mit süßer Stimme. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Er murmelte irgend etwas Unverständliches in seinen Bart.


  So blöd stellt sich nicht einmal ein normaler Mann an, dachte sie verärgert. »Nun sag schon – was ist los?« sprach sie ihn schließlich direkt an.


  »Da fragst du noch?« Er räusperte sich. »Euch wurde doch der Krieg von einer Sippe erklärt. Und dein Bruder Demian …« Er brach ab und sah sie hilflos an.


  »Mein Vater wollte mich nicht fortlassen«, sagte Lydia, »aber ich muß einfach mal mit jemandem sprechen …« Sie senkte den Blick. Bis jetzt war sie erst einmal mit Heinz ausgewesen, und da hatte sie ihn aufs Blut gequält; sie hatte sich lustig über ihn gemacht, doch er war zu blöd gewesen, um ihre Spitzen richtig zu verstehen. Von einer Freundin wußte sie, daß er eine ziemliche Null innerhalb seiner Familie war. Ein Außenseiter wie Coco, an dem niemand eine rechte Freude hatte. Lydia bezweifelte, daß sie von Heinz etwas Wesentliches erfahren konnte. Seine Familie würde ihn sicherlich nicht in ihre Pläne einweihen. Und wenn er tatsächlich über einige interessante Informationen verfügt hätte, wäre Hugo Nowottny, das Sippenoberhaupt, klug genug gewesen, ihn gar nicht erst zu der Verabredung gehen zu lassen.


  Lydia griff nach seiner rechten Hand. Sie spürte keinen magischen Kontakt, der darauf hinwies, daß Heinz mit einem anderen Mitglied seiner Familie in gedanklicher Verbindung stand.


  »Wir brauchen Hilfe«, flüsterte sie mit eindringlicher Stimme. »Glaubst du, daß uns deine Familie zur Seite stehen wird?«


  Sie spürte seine Erregung fast körperlich.


  In diesem Augenblick stellte Michael Zamis die Verbindung mit seiner Tochter her. Die beiden mobilisierten ihre Kräfte und hypnotisierten den schwächlichen Dämon, so daß sein Körper augenblicklich erstarrte. Er stand völlig unter ihrem Bann.


  »Wer hat uns den Krieg erklärt, Heinz?« fragte Lydia jetzt offen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er tonlos. »Wir haben nichts damit zu tun.«


  »Habt ihr über uns heute gesprochen?«


  »Ja«, sagte Heinz. »Aber niemand weiß, wer den Mord an Demian begangen hat. Wir vermuten, daß es die Forcas’ sind.«


  Lydia stellte ihm noch einige Fragen, erkannte aber schnell, daß sie nicht allzu viel erfahren würde. Enttäuscht löste Lydia den Bann, trank noch einen Schluck und verabschiedete sich dann von dem völlig verwirrten Dämon der Nowottny-Sippe.
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  Veras Auftauchen in der Villa der Lexas’ in Währing rief Erstaunen hervor. Niemand hatte damit gerechnet, daß sie kommen würde.


  Sie ignorierte die verwunderten Blicke und versuchte sich so locker und gelöst wie immer zu geben. Bei ihrem Eintritt in den großen Saal war die Unterhaltung verstummt, und ein Großteil der Anwesenden hatte sie neugierig angestarrt. Es war eine bunt gemischte Gesellschaft, die aus lauter jungen Dämonen bestand. Mitglieder aller Sippen der Wiener Schwarzen Familie waren vertreten. Sie trafen sich monatlich in der Villa der Lexas’ zu einem geselligen Beisammensein, das meist in eine wüste Orgie ausartete.


  Normalerweise hatte Vera viel Vergnügen an diesen Zusammenkünften; da konnte sie sich immer richtig austoben und mit ihren Fähigkeiten glänzen. Heute jedoch hatte sie eine Aufgabe zu erledigen, die ihr schwer im Magen lag.


  Die Wände des kreisrunden Saals waren in einem tiefen, deprimierenden Schwarz gestrichen, und überall hingen Bilder, die einem normalen Sterblichen Schauer über den Rücken gejagt hätten. In der Mitte des Raumes stand eine hufeisenförmige Bar. Einige der Gäste saßen auf bequemen Hockern, doch die meisten standen in kleinen Gruppen beisammen und unterhielten sich.


  Vera ging zur Bar und mixte sich einen Manhattan. Dann konzentrierte sie sich auf die Ausstrahlung der Dämonen. Sie versuchte etwas Ungewöhnliches zu entdecken. Ihre Mutter, mit der sie in Kontakt stand, half ihr dabei.


  Die Ausstrahlung der meisten Dämonen drückte lediglich Verwunderung aus, und wenn sich einmal unterschwellige Neid- und Haßgefühle dazwischenmengten, konnte Vera nicht feststellen, von wem sie ausgingen. Deutlich war die Unsicherheit der Anwesenden zu spüren. Sie wußten nicht, wie sie sich Vera gegenüber verhalten sollten. Allen war bekannt, daß eine Sippe der Familie Zamis den Krieg erklärt hatte. Daraus ergab sich der Widerstreit ihrer Gefühle. Sie konnten Vera nicht ignorieren – dazu war die Familie Zamis noch immer zu mächtig, und es war ja eventuell möglich, daß sie als Sieger aus dem Kampf hervorging.


  Obwohl die Situation eigentlich ernst genug war, konnte sich Vera ein Grinsen kaum verbeißen. Nur der Gedanke an den toten Demian verdarb ihr das Vergnügen, mit dem sie den Haufen unfähiger Kreaturen um sich herum betrachtete.


  Schließlich überwand sich Walter Thimig und machte den Versuch, das Eis zu brechen. Seine Familie war völlig unbedeutend; Werwölfe, die über keinerlei Einfluß verfügten. Er blieb vor ihr stehen und lächelte sie wölfisch an. Seine buschigen Brauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen.


  »Hallo!« begrüßte er sie mit seiner tiefer Stimme, und Vera nickte ihm flüchtig zu. »Wir sind alle überrascht, daß du doch noch erschienen bist.«


  »Weshalb hätte ich nicht kommen sollen? Weil einer meiner Brüder getötet wurde? Das ist kein Grund. Wir sind sicher, daß uns ein Großteil der Wiener Familien in unserem Kampf unterstützen wird.« Sie hatte ziemlich laut gesprochen. Einige der Gäste wandten sich peinlich berührt ab.


  Vera folgte ganz genau den Anweisungen ihres Vaters. Er wollte herausfinden, wie die allgemeine Stimmung war; ob sie überhaupt auf Hilfe hoffen durften oder ob sie ihren Kampf allein durchstehen mußten.


  Gert Lexas, ein breitschultriger Dämon, dessen pechschwarzes, langes Haar bis in den Nacken reichte, kam rasch näher. Sein Indianergesicht mit den dunklen Augen hatte einen ernsten Ausdruck. Er blieb vor Vera stehen. Eigentlich hatten sie beide sich bis jetzt recht gut verstanden, doch bei einem Kampf gab es keine Sympathien, da ging es nur ums Überleben.


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt und nicht der geeignete Ort, um über solche Probleme zu sprechen«, sagte er mit reservierter Stimme. »Das soll eine gesellige Zusammenkunft sein. Als Gastgeber muß ich dich darauf hinweisen, daß ich keine Gespräche dulde, die sich mit dem Kampf eurer Familie beschäftigen.«


  »Soll das heißen, daß ich gehen soll?«


  Gert Lexas schüttelte den Kopf. »Nein, du bist immer willkommen. Auch heute. Aber wir wollen uns unsere gute Stimmung erhalten.«


  »Gute Stimmung?« echote Vera spöttisch. »Hier geht es wie auf einem Begräbnis zu.«


  Er verbeugte sich leicht. »Wenn es dir nicht gefällt, dann kannst du jederzeit wieder gehen.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und widmete sich wieder den anderen Dämonen.


  Das war ja deutlich genug, dachte Vera. Er hatte ihre Absicht, Informationen zu erhalten, vereitelt. Die Stimmung änderte sich spürbar. Überall schlug ihr Spott entgegen. Sie preßte die Lippen zusammen und versuchte, sich nichts von ihrer Wut anmerken zu lassen. Nur mit Hilfe ihrer Mutter, die die Verbindung die ganze Zeit aufrechterhalten hatte, verstand sie ihre Wut zu zügeln.


  Die Gespräche kamen langsam wieder in Gang. Hier und da entkrampfte ein Gelächter die verfahrene Situation. Doch Vera kam sich wie eine Aussätzige vor. Niemand beachtete sie.


  Alle sind gegen uns, dachte sie wütend. Von denen können wir keine Hilfe erwarten. Sie beschloß, noch eine Stunde dazubleiben und dann zu gehen.
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  Georg und ich waren zur Villa der Winkler-Forcas’ nach Perchtoldsdorf gefahren. Ich wartete im Wagen, während Georg ausstieg und auf die Gartentür zuging. Er drückte auf den Klingelknopf und wartete. Das Tor wurde nicht geöffnet. Die Fenster der Villa waren dunkel. Er läutete noch mal, doch niemand kam. Schließlich versuchte er die Forcas’ über die Kristallkugel zu erreichen, doch niemand meldete sich.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte er und runzelte die Stirn. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß das Haus völlig verlassen ist. Ich bin sicher, daß jemand zu Hause ist. Sie wollen nur nicht öffnen. Sicherlich wissen sie, daß ich es bin, der mit ihnen sprechen will. Und sie legen keinen Wert darauf. Anscheinend haben wir unseren Gegner gefunden.«


  Ich nickte. Dieser Schluß schien mir plausibel. »Was machen wir jetzt?«


  Georg brummte unwillig und starrte auf die Villa. Dann schloß er die Augen und konzentrierte sich auf das Haus, konnte die magische Sperre, die wie eine unsichtbare Kuppel über dem Garten und dem Haus hing, jedoch nicht durchbrechen. »Ich würde nur zu gern einen Blick hineinwerfen. Vielleicht gelingt es, wenn wir uns gemeinsam konzentrieren.«


  Ich nickte und atmete einmal tief durch. Dann schloß ich die Augen. Meine Züge spannten sich an, und ich ließ die Luft langsam durch die Nase entweichen. Dabei lehnte ich mich zurück, stützte den Kopf auf die Lehne und versank in einen tranceähnlichen Zustand. Ich atmete langsamer, und der Herz- und Pulsschlag kam fast völlig zum Stillstand. Deutlich spürte ich, wie die Kraft meines Bruders auf mich überfloß. Es war, als würde sich mein Geist von meinem Körper lösen. Ich schien über dem Auto zu schweben und segelte langsam zur Gartenmauer.


  Doch die unsichtbaren magischen Kräfte wehrten meinen Geist ab. Ich probierte es nochmals, zog mich dann aber enttäuscht zurück.


  »Es ist sinnlos«, sagte ich und schlug die Augen wieder auf. »Die magische Sperre ist zu stark. Die Forcas’ verstehen ihr Handwerk.«


  Georg verzog verärgert das Gesicht. »Da kann man nichts machen.«


  »Vielleicht sind sie wirklich nicht zu Hause. Sie können sich doch denken, daß wir den Waffenstillstand nutzen werden. Es muß ihnen von Beginn an klar gewesen sein, daß wir alles unternehmen werden, um herauszubekommen, welche Familie uns den Kampf angesagt hat. Sicherlich wollen sie kein Risiko eingehen und haben sich in ihren Schlupfwinkel zurückgezogen, um unsere Entscheidung abzuwarten.«


  »Du hast recht, das wäre eine Möglichkeit«, sagte Georg nach kurzem Nachdenken. »So hätte ich es auch gemacht. Wir können zurückfahren. Vater wird den Henker beschwören und ihn aussenden.«


  »Ob das viel Sinn macht?« entgegnete ich zweifelnd. »Wo soll er denn nach ihnen suchen?«


  »Er kann zumindest in der Nähe ihres Hauses seinen Posten beziehen und auf sie warten.«


  Ich runzelte die Stirn. Der ganze Plan schien mir zu durchsichtig. »Ich glaube, du unterschätzt die Forcas’«, versuchte ich ihn umzustimmen.


  Doch er ließ sich nicht beirren. »Wir fahren jetzt nach Hause«, sagte er und startete den Wagen.
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  Die Zusammenkünfte bei den Lexas’ verliefen immer ziemlich gleich. Anfangs ging es wie auf einer Party bei normalen Menschen zu, doch das änderte sich im Verlauf des Abends. Jeder versuchte den anderen mit seinen Fähigkeiten auszustechen. Je grausamer und hemmungsloser man sich verhielt, um so angesehener war man. Vera Zamis hatte sonst immer im Mittelpunkt der Party gestanden, doch diesmal war es anders. Sie hielt sich zurück und beteiligte sich kaum an den Spielen der Dämonen.


  Gestern war ihr dies alles noch sehr wichtig und interessant erschienen, doch der Tod ihres Bruders hatte sie verändert – und ebenso die abweisende Reaktion der meisten Dämonen, von denen sie einige seit ihrer frühesten Jugend kannte. Sie wollte fort, nach Hause, doch ihre Mutter, mit der sie noch immer in Kontakt stand, hielt sie zurück. Vielleicht ergab sich doch noch eine Möglichkeit, etwas herauszubekommen.


  Also fügte sich Vera widerstrebend und versuchte sich in die Gespräche einzumischen. Von vielen der Dämonen hatte sie geglaubt, daß sie ihre Freunde seien, doch tatsächlich war sich jeder selbst der Nächste. Und noch eines fiel ihr auf. Kein einziges Mitglied der Winkler-Forcas’ war unter den Gästen. Das war ungewöhnlich. Normalerweise ließen sich zumindest Peter und seine Schwester Elvira kurz blicken. Fast war Vera froh, daß sie nicht auftauchten, denn sie verstand sich mit den beiden nicht besonders. Dennoch machte sie ihr Ausbleiben höchst verdächtig.


  Inzwischen war das Licht im großen Saal erloschen, statt dessen brannten ein halbes Dutzend Fackeln. Die hufeisenförmige Bar war zur Seite geschoben worden. Die schaurigen Bilder an den Wänden schienen zu leben, die Monster und Alptraumgestalten änderten ihre Stellung. Über einer magischen Flamme hing ein großer bauchiger Kupferkessel, in dem eine schwarze Flüssigkeit kochte. Eine der Türen öffnete sich wie von selbst, und ein schwarzer Opferbock wurde von unsichtbaren Händen hereingeschoben. Verschiedene Dämonen warfen ihre Kleider ab, als eine schaurige Musik ertönte, die niemals von einem Mensch komponiert worden sein konnte. Die Schwarzblütigen griffen nach seltsam verzierten Schöpflöffeln und hüpften um den Kessel herum. Einige nippten an der scharfen Flüssigkeit.


  Auch Vera konnte sich den Tönen nicht entziehen. Sie wurde von den aufreizenden Bewegungen der anderen mitgerissen. Ohne weiter darüber nachzudenken, schlüpfte sie aus ihrem Kleid, das über dem Boden schwebte und in einer Ecke des Saales liegenblieb. Dann schleuderte sie ihre Schuhe zur Seite und reihte sich in den Ring der Tanzenden ein. Sie bückte sich, hob einen Schöpflöffel auf, tanzte an den Kessel heran, holte etwas von dem Hexentrank heraus und nippte daran. Die heiße Flüssigkeit rann scharf und beißend ihre Kehle hinunter und brachte ihr Inneres innerhalb von Sekunden zum Glühen. Sie schien schwerelos zu werden; ihre Bewegungen wurden geschmeidiger und sinnlicher. Das blonde Haar wehte wie ein Schleier hinter ihr her. Sie preßte beide Hände unter ihre großen Brüste und ließ ihre Hüften heftig rotieren. Hände faßten nach ihrem Körper, denen sie augenblicklich auszuweichen suchte.


  Vera vergaß ihre Aufgabe. Sie gab sich ganz der gelösten Stimmung hin. Vergessen war der Kampf ihrer Familie; nur der Augenblick zählte. Ihre Mutter versuchte vergeblich, mit ihr Kontakt herzustellen. Die Musik, der Trank und der Geruch, der jetzt in der Luft hing, das alles betörte Vera.


  Die Fackeln brannten nieder, und es wurde dunkel im Raum. Einige der Dämonen hatten sich in Werwölfe oder raubtierähnliche Geschöpfe verwandelt. Es gab Kobolde, Vampire und Medusen. Verschiedene der Dämonen konnten ihre Gestalt unter der Wirkung des Trankes und der Musik zu Phantasiegestalten umformen, zu Geschöpfen, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Über dem Opferbock erstrahlte plötzlich eine grüne Flamme, die rasch größer wurde. Eine der Türen öffnete sich, und ein junger Mann trat in den Saal. Ihm folgte eine dreißigjährige Frau. Sie gingen beide wie Marionetten. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie standen unter dem Einfluß eines Dämons. Vor dem schwarzen Opferbock blieben sie stehen.


  Die Musik wurde schriller, und die Dämonen tanzten um die beiden Opfer herum. Hände griffen nach ihnen und zerrten an ihren Kleidern. Innerhalb weniger Augenblicke waren der junge Mann und die Frau völlig nackt. Sie wurden auf den Opferbock geworfen, und die Tanzenden kamen näher. Plötzlich löste sich die Starre der beiden. Sie konnten sich bewegen und hoben die Köpfe. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie die Schauergestalten erkannten, die sie umringten. Sie schrien auf, als spitze Krallen sich in ihr Fleisch gruben, als sich gierig geöffnete Mäuler ihren Leibern näherten. Lange Zähne bohrten sich in die Brust der Frau und saugten ihr das Blut aus. Die Schreie der beiden wurden immer lauter. Sie vermischten sich mit der schaurigen Musik. Die Dämonen wurden dadurch aber nur zu noch größeren Grausamkeiten animiert. Vera weidete sich an den Qualen der beiden und beteiligte sich auch am teuflischen Spiel. Das Entsetzen der Opfer war für die meisten Dämonen ein Lebenselixier, das sie vollends zur Raserei brachte. Immer wieder tranken sie einen Schluck vom schwarzen Hexentrank, was ihre Sinne noch mehr anregte. Einige zogen sich in die Ecken zurück und gaben sich ihren perversen Gefühlen hin.


  Veras Verlangen nach einer geschlechtlichen Vereinigung wurde schließlich übermächtig. Sie wandte langsam den Kopf. Dicht hinter ihr tanzte Toni Obrecht. Es war um einen Kopf größer als sie. Sein gedrungener Schädel war mit einem rotbraunen Fell bedeckt, das bis über die halbe Brust reichte. Seine großen Augen glühten dunkelrot. Das geifernde Maul öffnete und schloß sich gierig. Er streckte die Hände nach Vera aus, die sich an ihn drängte. Er hob das Mädchen spielerisch hoch und verschwand mit ihr aus dem Lichtkreis der magischen Flamme. Vera lag in Toni Obrechts starken Armen und gab sich seinen brutalen Bewegungen hin. Sie wand sich wie eine Schlange unter ihm, und tierische Laute kamen über ihre Lippen. Ihre Vereinigung war kurz, brutal und unmenschlich. Als Vera den Höhepunkt erreicht hatte, spürte sie den Kontakt mit ihrer Mutter. Sie ergriff die Chance, und gemeinsam mit ihrer Mutter gelangt es ihr, Toni Obrecht zu verhexen. Seine Bewegungen wurden langsamer, und er schloß die Augen.


  »Wer hat uns den Kampf erklärt?« flüsterte sie ihm sanft ins spitze Raubtierohr. Niemand um sie herum bemerkte, daß sie sich den Dämon Untertan gemacht hatte.


  Er fletschte das Maul. »Die Winkler-Forcas’«, drang es rauh aus seiner Kehle.


  Vera atmete zufrieden auf. »Und wie stehen die anderen Familien zu uns?«


  »Sie werden sich neutral verhalten.«


  Das war mehr, als Vera zu erfahren gehofft hatte. Sie löste den Bann von Toni Obrecht und verkrallte ihre spitzen Nägel verlangend in seinem Rücken. Er hatte nichts davon gemerkt, daß er Vera wichtige Informationen verraten hatte, und sie ließ sich auch nichts anmerken; sie gab sich weiter seinen brutalen Liebkosungen hin.
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  Georg und ich waren die ersten, die in unserer Villa eintrafen; die anderen Familienmitglieder waren noch unterwegs. Volkart hatte sich mit seinem toten Bruder eingeschlossen und öffnete nicht, als Georg an der Tür klopfte. Mein Bruder hob die Schultern und ging zu mir ins Wohnzimmer, wo ich mich niedergelassen hatte.


  Georg setzte sich. »Ich bin gespannt, ob die anderen etwas herausbekommen haben, was unseren Verdacht gegen die Winkler-Forcas’ bestärkt.«


  Ich spürte ein seltsames Locken in meinem Inneren, das immer stärker wurde. Und dann glaubte ich die unheimliche Melodie zu hören – leise und sehr weit entfernt. Mein Bruder sprach auf mich ein, doch ich verstand ihn nicht.


  Ich stand auf. »Ich fühle mich nicht gut«, entschuldigte ich mich. »Vielleicht ist es das beste, wenn ich eine Stunde frische Luft schnappe.«


  »Du willst in dieser Situation Spazierengehen?« fragte Georg überrascht.


  »Höchstens eine Stunde. Und Angst brauche ich keine zu haben. Wir haben ja das Wort unseres Gegners, daß er bis zum Morgengrauen nichts unternehmen wird.«


  Ich trat in die Diele und ging am Hüter des Hauses vorbei, der unbeweglich wie eine Statue dastand. Nur ein flackernder Lichtschein fiel aus den Augenschlitzen der bunten Maske. Ich ging durch den Garten und trat auf die Straße. Da war wieder dieses Locken. Eine Stimme rief mich. Mit jedem Schritt wurde der Drang stärker, und die Melodie in meinem Kopf ein wenig lauter. Sie verwirrte mich. Ich summte sie leise vor mich hin. Die Straßen waren leer; nur selten kam ein Auto vorbei. Nach einigen Minuten hatte ich den Roten Berg erreicht. Es war ein kleiner Hügel, von dem man einen wunderbaren Blick über Wien hatte. Auf einer der Bänke saß ein Liebespaar, das sich durch mich nicht stören ließ.


  Es gab zwei Wege, die auf den Berg führten. Einer war ziemlich steil; er wurde meist von Kindern benutzt; der zweite verlief in sanften Serpentinen. Ich wählte letzteren und schritt rasch aus. Die Nacht war warm, der Himmel sternenklar und der Mond voll und rund. Das Locken war jetzt übermächtig geworden, und die Melodie dröhnte in meinem Kopf. Ich blieb stehen und spürte eine Berührung an der rechten Hand. Erschrocken zuckte ich zusammen und wandte den Kopf. Ein blonder Junge stand vor mir. Sein Gesicht war fast mädchenhaft. Das Haar war schulterlang und aschblond. Seine hellgrünen Augen musterten mich.


  Ich hatte ihn schon einmal gesehen, das wußte ich, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo und wann das gewesen war.


  »Erkennst du mich, Coco?«


  Träge schüttelte ich den Kopf.


  Der Blondschopf lächelte, dann zog er mich am Ellenbogen mit sich. Wir verschwanden zwischen einigen Büschen und erreichten eine kleine Lichtung.


  »Setz dich!« sagte er, und ich gehorchte. Der Junge blieb mit weit gespreizten Beinen vor mir stehen. Das Locken hatte nachgelassen, und die Melodie war schwächer geworden. Und endlich kam mir die Erinnerung! Er erkannte, wie sich mein Gesicht verzerrte. »Jetzt weißt du wieder, wer ich bin, nicht wahr?« schloß er.


  Ich nickte voller Abscheu. »Ich weiß, wo ich dich gesehen habe. Aber ich weiß nicht, wer du bist.«


  Er lachte. »Unser Plan hat geklappt«, sagte er stolz. »Du bist unser Werkzeug. Hat jemand aus deiner Familie Verdacht geschöpft?«


  »Verdacht?« fragte ich überrascht.


  Er kicherte zufrieden. »Wißt ihr schon, welche Familie euch den Krieg erklärt hat?«


  »Wir tippen auf die Winkler-Forcas’«, sagte ich. »Doch beweisen können wir es bis jetzt nicht. Mein Vater will den Henker einsetzen, sobald er weiß, wo die Familie sich verkrochen hat.«


  »Den Henker also«, sagte er nachdenklich. »Wie kann man ihn besiegen?«


  Ich zuckte nur die Schultern.


  »Du kannst mich nicht belügen, Coco«, sagte der Junge scharf. »Erzähle mir alles, was du über den Henker weißt!«


  Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Ich wollte nicht sprechen, doch die unheimliche Macht war stärker; jede Gegenwehr war vergebens. »Der Henker wurde von meinem Vater vor vielen Jahren geschaffen«, sagte ich tonlos. »Es ist ein aus mehr als zwanzig verschiedenen Teilen zusammengesetzter Homunkulus.«


  »Ich verstehe«, sagte der Blonde. »Er ist also praktisch nicht zu töten. Man muß wissen, wie die Menschen ums Leben gekommen sind, aus deren Körperteilen er besteht.«


  »Ich weiß nur, daß seine Beine von einem gepfählten Vampiropfer stammen«, flüsterte ich. »Alles weitere ist mir unbekannt. Die Beschwörung wird im Morgengrauen stattfinden.« Ich hätte sterben können vor Scham, als ich mich so offen reden hörte!


  »Ihr seid verloren«, sagte der Blonde und grinste zufrieden. »Und du bist unsere stärkste Waffe, Coco. Bis dein Vater Verdacht schöpft, ist es längst zu spät.«


  »Wer bist du?«


  »Ich kann es dir ruhig verraten. Du kannst es doch nicht weitersagen. Ich bin Peter Winkler-Forcas.« Seine Stimme troff vor Hohn. »Wir werden euch ausrotten und die Macht über die Wiener Familien ergreifen. Dich werden wir vielleicht am Leben lassen. Schließlich bist du eine Außenseiterin in der Familie. Deshalb warst du ja auch so einfach zu beeinflussen. Du stehst im Bann der Todesmelodie, und sollte es dir tatsächlich gelingen, dich daraus zu lösen, wird sie sich gegen dich wenden und dich töten.«


  Ich knabberte an meiner Oberlippe. Er redete frei von der Leber weg, da er wußte, daß ich meine Informationen nicht weitergeben konnte. Der Triumph in seinen Augen wurmte mich. »Was habt ihr vor?« erkundigte ich mich.


  »Das sage ich dir nicht.« Er grinste. »Laß dich überraschen. Du gefällst mir. Vielleicht nehme ich dich für einige Zeit als Gefährtin, wenn dieser Kampf vorüber ist.«


  Er legte seinen Arm um meine Hüften, und seine Hand glitt höher. Ich schüttelte sie ab. Sein Grinsen wurde noch um eine Spur abscheulicher. Fremde Gedanken strömten auf mich ein. Die Melodie hallte schaurig in meinem Kopf, und plötzlich konnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich sah Peters Gesicht, das näher kam, dann spürte ich seine Lippen auf den meinen, und seine Hände öffneten meine Bluse, griffen nach meinen Brüsten und kneteten sie roh. Ich wollte mich aus dem Bann lösen, doch ich war zu schwach. Hilflos mußte ich mit ansehen, wie seine Hände unter meinen Rock glitten.


  »Du kannst dich nicht wehren«, hörte ich seine Stimme. »Du bist mir hilflos ausgeliefert. Ich kann mit dir machen, was ich will. Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Du gehst jetzt nach Hause, sonst schöpft deine Familie noch Verdacht. Zieh dich an!«


  Endlich konnte ich mich wieder bewegen. Ich haßte Peter aus tiefstem Herzen für das, was er getan hatte, ließ mir davon aber nichts anmerken. Langsam stand ich auf und knöpfte meine Bluse zu.


  »Ich würde es bedauern, wenn wir dich töten müßten«, sagte er. »Du gefällst mir. Ich glaube, daß ich mit dir ziemlich viel Spaß haben könnte. Du bist schön und ganz anders als deine Schwestern, mit denen nicht viel los ist.«


  Ich antwortete ihm nicht, sondern wandte mich ab und ging den Hügel hinunter. Es mußte doch irgendeine Möglichkeit geben, mich aus dem Bann der Winkler-Forcas’ zu befreien. Ich konnte mir das nicht erklären. Zwar war ich mit der Schwarzen Magie ausgezeichnet vertraut, aber es gab magische Geheimnisse, die innerhalb der verschiedenen Sippen von Generation zu Generation vererbt wurden. Fast jede Sippe hatte eine eigene Spezialität, gegen die es kaum ein Gegenmittel gab.


  Vor unserem Haus blieb ich kurz stehen, dann trat ich langsam ein. Der Hüter des Hauses wandte mir den Kopf zu, als ich an ihm vorbeiging. Der Lichtschein, der aus den Augenschlitzen der Maske fiel, wurde stärker. Das unheimliche Geschöpf streckte den rechten Arm aus und packte meinen Rock.


  »Du bist verändert, Coco«, sagte das Geschöpf, das einmal Rupert Schwinger gewesen war.


  Ich warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. Er hat etwas gemerkt, dachte ich. Wenn er es meinem Vater erzählte, dann … Ich verfolgte den Gedanken nicht weiter. Die Konsequenzen waren mir nur zu klar. Mein Vater würde keine Gnade kennen und mich töten. Ich ging ins Wohnzimmer.


  »Ich bin zurück. Haben sich die anderen schon gemeldet?«


  Georg nickte. »Vater und Lydia sind unterwegs nach Hause«, brummte er. »Sie haben nicht sehr viel erfahren. Die Nowottnys stecken, wie es aussieht, nicht dahinter. Es läuft wohl auf die Forcas’ hinaus.«


  »Das sind nur Vermutungen. Aber wir haben noch keinen echten Beweis. Was ist mit Mutter und Vera?«


  »Sie haben sich noch nicht gemeldet.«


  Ich beugte mich etwas vor, konzentrierte mich, öffnete den Mund und wollte Georg von der Begegnung mit Peter Winkler-Forcas berichten, doch ich konnte nicht sprechen; nur ein heiserer Laut kam über meine Lippen, dann war das Toben der Melodie in meinem Kopf, und ich schloß benommen die Augen.


  »Was hast du?« fragte Georg.


  »Ich fühle mich nicht gut«, sagte ich und lächelte schwach. Meine Wangen waren bleich. »Der Spaziergang hat mir nicht geholfen. Ich bin müde.«


  »Müdigkeit können wir uns jetzt nicht leisten«, sagte Georg scharf. »Reiß dich zusammen.«


  Ich nickte mit zusammengepreßten Lippen.


  »Du gefällst mir gar nicht«, sagte er und fixierte mich. »Du wirkst verkrampft und nervös.«


  »Das ist kein Wunder«, zischte ich. »Nicht jeder kann so kühl und beherrscht sein wie du.«


  »Fürchtest du dich etwa?« Er nickte. »Das wird es sein. Du warst schon immer ein ängstliches Mädchen. Jetzt hast du Gelegenheit zu beweisen, daß du ein echtes Mitglied unserer Familie bist. Nur in Gefahrenzeiten kann man erkennen, was in jedem von uns steckt. Und ich hoffe, daß du uns nicht wieder enttäuschen und Schande über unsere Familie bringen wirst.«


  »Ich werde mich bemühen«, sagte ich knapp.


  Wir schwiegen, bis unser Vater und Lydia eintrafen. Michael Zamis hörte sich mit unbewegtem Gesicht unseren Bericht an. »Ihr habt recht«, sagte er dann. »Alles deutet daraufhin, daß die Winkler-Forcas’ unsere Gegner sind. Aber wir werden unsere Gegenmaßnahmen treffen.«


  »Was hast du vor, Vater?«


  »Zuerst beschwören wir den Henker und setzen ihn auf die Fährte der Winkler-Forcas’. Gleichzeitig sichern wir das Haus. Wir verstärken die Fallen, dann warten wir ab. Wenn es dem Henker gelingt, einige der Winkler-Forcas’ auszuschalten, gehen wir zum Frontalangriff über. Aber ich bin mir noch nicht ganz darüber im klaren, ob wir hier in Wien den Kampf aufnehmen oder uns zu meinem Bruder in die Abruzzen begeben sollen. Dort haben wir natürlich weitaus bessere Möglichkeiten, den Kampf erfolgreich zu bestehen. Und den Winkler-Forcas’ bleibt nichts anderes übrig, als uns zu folgen. Bevor ich jedoch eine endgültige Entscheidung treffe, will ich abwarten, was der Henker erreicht.«
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  Es dauerte einige Zeit, bis Mutter und Vera endlich eintrafen. Die Wangen meiner Schwester glühten, als sie das Wohnzimmer betrat, und ihre Augen funkelten wie Sterne. Sie war noch mehr als eine Stunde bei den Lexas’ geblieben, nachdem sie von Toni Obrecht die Information erhalten hatte, da sie keinen Verdacht hatte erregen wollen. Außerdem hatte ihr der Sabbat sehr gefallen.


  »Die Winkler-Forcas’ sind unsere Gegner«, verkündete sie stolz. »Mit Mutters Hilfe gelang es mir, Toni Obrecht zu behexen. Die anderen Familien werden sich angeblich neutral verhalten und in den Kampf nicht eingreifen.«


  »Das ist mehr, als ich erwartet habe«, sagte mein Vater zufrieden. »Die Winkler-Forcas’ müssen ihrer Sache ziemlich sicher sein, sonst hätten sie sich der Hilfe einiger anderer Sippen versichert. Sie sind demnach überzeugt, daß sie uns alle töten können. Ich frage mich nur, woher sie diese Sicherheit nehmen?«


  Niemand antwortete.


  Michael Zamis stand auf. »Holt Volkart! Ich gehe einstweilen in den Keller und treffe alle Vorbereitungen für die Beschwörung des Henkers.«


  Wir warteten, bis er das Zimmer verlassen hatte, dann standen auch wir auf. Vera lief die Treppe hoch und holte Volkart, der noch immer geistesabwesend war. Wir blieben alle in der Diele stehen, bis wir Vaters Stimme hörten. Schweigend stiegen wir die dunkle Kellertreppe hinunter, und der Hüter des Hauses schloß sich uns an. Eine magische Flamme tauchte den Raum in blutrotes Licht. Die Wände waren mit schwarzem Samt ausgeschlagen. In einer Ecke stand die Teufelsstatue, die schon oft den Mittelpunkt von Beschwörungen gebildet hatte, heute aber nicht gebraucht wurde.


  Mein Vater hatte den Henker aus einem der Nebenräume geholt. Er lag in einer sargartigen Kiste, die noch geschlossen war. Um die Kiste hatte mein Vater einen magischen Kreis gezogen. Er winkte Georg zu sich heran. Sie schraubten den Kistendeckel ab und trugen ihn in eine Ecke. Mutter, Volkart und wir drei Mädchen hielten uns im Hintergrund. Wir sahen aufmerksam zu, während der Hüter des Hauses mit dem Gesicht zur Wand hinter uns stehengeblieben war.


  Vater trat noch einmal in den magischen Kreis und warf einen Blick auf den Henker, dessen Körper mit einem schwarzen Tuch bedeckt war. Dann trat er wieder heraus, bückte sich und schloß den Kreis mit einem Stück Kreide, das er aus seiner Tasche geholt hatte. Anschließend kehrten er und Georg zu uns zurück.


  Ich hatte bis jetzt noch nie an einer Beschwörung teilgenommen. Außerdem lag es schon viele Jahre zurück, daß der Henker das letzte Mal aktiviert worden war.


  Viele der Dämonenfamilien verfügen über Schutzgeister, willenlose Sklaven, Kobolde und Untote. Der Henker der Familie Zamis war aber auch innerhalb der Schwarzen Familie etwas Besonderes. Er war im Kampf gegen die Lexas’ vor mehr als fünfzig Jahren erfolgreich eingesetzt worden. Mein Vater hatte den Homunkulus zusammen mit seinem Bruder Ingvar erschaffen. Dieser künstliche Mensch, wenn man dieses Geschöpf überhaupt als Mensch bezeichnen konnte, war kaum zu töten. Es war aus Leichenteilen von mehr als zwanzig Männern zusammengesetzt, die alle eines unnatürlichen Todes gestorben war. Es waren Teile von Pesttoten, Verkehrstoten und Selbstmördern darunter gewesen. Jemand, der den Henker töten wollte, konnte ihn nur vernichten, wenn er genau wußte, welcher Teil zu welchem Toten gehörte. Hatte er zum Beispiel den Arm eines Menschen, der vergiftet wurde, vor sich, dann konnte man diesen Körperteil nur auf die gleiche Art zerstören.


  Mein Vater stimmte einen leisen Gesang an, in den wir anderen Familienmitglieder einfielen. Wir faßten uns an den Händen und bildeten um das Familienoberhaupt einen Halbkreis. Vater sang immer lauter. Nach wenigen Augenblicken schien das Kellergewölbe zu beben. Plötzlich hob mein Vater die Hände und kniete sich auf den Boden. Er preßte seine Finger gegen seine Knie und berührte mit der Stirn den Boden.


  »Vernimm meine Stimme. Du Wesen, daß von meinem Bruder Ingvar und mir geschaffen wurde! Erwache und unterwirf dich meinem Willen, du Geschöpf, das geschaffen wurde, um die Familie Zamis zu schützen!« Er berührte wieder mit der Stirn den Boden, dann stand er auf, ergriff die Hand meiner Mutter, schloß die Augen, und seine Lippen bewegten sich leicht. Die magischen Kräfte seiner Familie strömten auf ihn über.


  Ich fühlte mich plötzlich leer und völlig ausgelaugt. Meine Knie gaben nach.


  »Erwache«, sagte Vater laut, »und vernichte unsere Feinde!«


  Die magische Flamme wurde schwächer, bis sie zu einem kirschgroßen Punkt geschrumpft war. Der Keller war nun fast in völliges Dunkel gehüllt, und kein Geräusch war zu hören. Ich fühlte, wie ich immer schwächer wurde, so als würde alle Kraft aus meinem Körper gesogen. Die Gestalt meines Vaters war in gleißendes Licht getaucht, das immer greller wurde. Aus seinem Körper züngelte eine Flamme, die langsam über den Boden kroch und sich um den magischen Kreis, der die sargartige Kiste umgab, legte. Die Flamme wurde immer größer. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und die Flammen loderten bis zur Decke und verdeckten die Sicht auf die Kiste, in der der Henker ruhte.


  Ein leises Heulen ertönte, und die Flammen änderten die Farbe. Sie schimmerten nun dottergelb und wurden langsam orange. Dann erloschen sie. Ein Geräusch war zu hören, das wie das Knarren einer schlecht geölten Tür klang. Die Kiste fiel krachend um. Jemand schnaufte, und dann vernahmen wir ein Räuspern.


  »Ich bin erwacht«, sagte der Henker, »und warte auf deine Befehle, Herr.«


  »Es ist getan«, sagte Vater und verschränkte die Hände. Der Henker stand ihm genau gegenüber.


  Ich ließ die Hände von Georg und Lydia los und sah das grauenvolle Geschöpf interessiert an. Es war mehr als zwei Meter groß und breit wie ein Kleiderschrank. Der klobige Schädel mit den kleinen Augen war völlig kahl. Das Wesen war nackt und hatte vier Arme, die unterschiedlich lang waren. Der gewaltige Oberkörper saß auf langen Beinen, die an junge Baumstämme erinnerten. Das Monster bewegte sich nicht.


  »Die Winkler-Forcas’ haben uns den Krieg erklärt«, sagte Michael Zamis mit drohender Stimme. »Ich werde dich zu ihnen führen, und du wirst so viele töten, wie du nur kannst.«


  Der Henker nickte leicht zum Zeichen, daß er verstanden hatte.


  Da vernahm ich plötzlich wieder die unheimliche Melodie! Sanft und leise, aber sie wurde rasch lauter und brachte meinen Kopf fast zum Platzen. Niemand außer mir schien sie zu hören, und ich unterdrückte nur mit Mühe einen Schmerzensschrei. Nur der Henker vernahm sie ebenfalls. Er bewegte ruckartig die vier gewaltigen Arme und drehte sich im Kreis. Über seine vollen Lippen kamen winselnde Laute. Dann krümmte er sich zusammen, fiel auf den Boden und strampelte mit den Beinen. Er brüllte hilflos und wälzte sich auf die Seite, wild mit den Armen herumschlagend. Eine der geballten Fäuste schlug gegen die Kiste, die in der Mitte auseinanderbarst. Dann richtete er sich wieder auf, und Vater murmelte einige Beschwörungen, die aber das Monster nicht beruhigten. Ganz im Gegenteil, der Henker schien jetzt völlig überzuschnappen. Er rannte wie ein Verrückter durch den Keller, blieb vor einer Wand stehen und trommelte mit allen vier Fäusten dagegen. Dann schlug er mit der Stirn gegen die Wand und riß mit einer Hand den Samt in Fetzen, der sie bedeckte.


  »Rasch«, sagte Vater. »Wir müssen ihn bändigen. Er ist …«


  Der Hüter des Hauses griff ein. Er stellte sich vor Michael Zamis auf. Ich hörte noch immer die Todesmelodie in meinem Kopf.


  »Die Störung geht von Coco aus«, sagte der Hüter des Hauses. »Sie muß weggeschafft werden. Dann wird der Henker wieder zur Besinnung kommen.«


  Ich hatte Rupert Schwingers Worte nur undeutlich verstanden, da ich noch immer im Bann der Todesmelodie stand, die den Henker zum Wahnsinn zu treiben schien.


  »Bringt sie aus dem Keller!« sagte Vater scharf.


  Ich wehrte mich nicht, als ich von Georg und Volkart gepackt wurde. Die beiden zerrten mich die Stufen hoch und blieben in der Diele stehen. Das Sausen in meinem Kopf wurde schwächer. Ich brach halb ohnmächtig zusammen und übergab mich. Alles verschwamm vor meinen Augen, dann wurde ich ohnmächtig. Bevor es schwarz um mich wurde, ahnte ich noch, daß der Henker in dieser Sekunde wieder zur Besinnung kam.
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  Ich wußte nicht, wie lange ich ohne Bewußtsein gewesen war. Irgendwann warf ich mich unruhig hin und her und schlug die Augen auf. Da merkte ich, daß meine Hände auf meinen Rücken gefesselt waren. Ich saß auf einem Stuhl im Wohnzimmer und blickte an mir herunter. Nicht nur meine Hände waren gefesselt, auch die Fußgelenke. Ich räusperte mich und blickte mich um. Meine ganze Familie war im Zimmer versammelt. Der Hüter des Hauses stand neben mir und ließ mich nicht aus den Augen.


  »Weshalb habt ihr mich gefesselt?«


  »Weil irgend etwas mit dir nicht stimmt«, zischte Vera. »Halt den Mund!«


  Ich schwieg. Mein Vater hockte vor dem großen Tisch auf dem Boden. Auf der Tischplatte stand eine halb durchsichtige magische Kugel. Von meinem Platz aus konnte ich deutlich sehen, was in ihr vorging. Ich sah den Henker, der durch die nächtlichen Straßen Wiens wankte. Einige Fußgänger kamen ihm gelegentlich entgegen. Sie sahen ihn aber nicht; für normale Menschen war der Henker unsichtbar. Er wurde von Michael Zamis geleitet, mit dem er in magischem Kontakt stand. Nach einer halben Stunde hatte er die Villa der Winkler-Forcas’ erreicht. Er blieb in einer Seitengasse stehen und wartete.


  »Alles ist bereit«, sagte mein Vater. »Georg, stell die Verbindung mit Skarabäus Toth her!«


  Georg griff nach einer Kristallkugel und rief Toth an. Als das Gesicht des Schiedsrichters in dem gläsernen Ball erschien, hielt Georg ihn seinem Vater hin.


  »Herr Toth«, sagte Michael Zamis, »in wenigen Minuten läuft die Frist ab, die uns die Familie Winkler-Forcas gestellt hat.«


  »Wer sagt Ihnen, daß es die Winkler-Forcas’ sind, die Ihnen …«


  »Ich weiß es«, unterbrach mein Vater den Schiedsrichter. »Ich weiß, daß Sie es nicht zugeben dürfen, aber das ist nebensächlich. Richten Sie unserem Gegner aus, daß wir nicht an Kapitulation denken. Wir nehmen den Kampf auf. Wir werden alle Mitglieder des Winkler-Forcas-Clans töten. Vielleicht lassen wir aber einen am Leben, der dann berichten kann, wie es allen ergehen wird, die sich gegen die Zamis’ stellen.«


  »Ist das Ihr letztes Wort, Herr Zamis?«


  »Unsere Familie ist noch nie einer Auseinandersetzung ausgewichen, das wissen die Winkler-Forcas’ ganz genau. Auf Wiederhören, Herr Toth!« Er unterbrach die Verbindung und konzentrierte sich wieder auf den Henker, der immer noch bewegungslos in der Nähe der Forcas-Villa stand. Es dämmerte bereits.


  »In wenigen Minuten läuft die Frist ab«, sagte Lydia.


  »Wir sind vorbereitet«, sagte Georg. »Keinem Mitglied der Winkler-Forcas’ wird es gelingen, ins Haus zu gelangen.«


  Mir schnitten die Fesseln ins Fleisch. Ich wunderte mich, daß meine Familie mich mit normalen Stricken gebunden hatte. Sie wußte doch ganz genau, daß mir solche Fesseln keinerlei Schwierigkeiten bereiteten. Wenn ich gewollt hätte, wäre ich in wenigen Sekunden frei gewesen. Aber vielleicht wollten sie mich nur auf meine wahre Gesinnung testen. »Ich will endlich wissen, was ihr gegen mich habt«, sagte ich und blickte mich wütend um.


  »Das wirst du rechtzeitig hören«, sagte Georg grimmig. »Jetzt halt den Mund.«


  Die Zeit schien stillzustehen. Ich versuchte mich aus dem Bann zu befreien, der mich daran hinderte, die Wahrheit zu sagen. Ich wollte meiner Familie helfen und ihr sagen, daß ich es gewesen war, die Peter Winkler-Forcas verraten hatte, daß der Henker die Beine eines Vampiropfers besaß. Ich ahnte, was geschehen würde. Ich konnte mich nur zu genau in die Lage der Winkler-Forcas’ versetzen.


  Wir mußten nicht lange warten. Die Sonne ging strahlend auf, und vier schwarze Wagen fuhren auf die Winkler-Forcas-Villa zu. Das breite Gartentor wurde von unsichtbaren Händen geöffnet und die Wagen fuhren den schnurgeraden Weg entlang, der zum Haus führte.


  »Sie sind nach Hause gekommen«, zischte Volkart.


  Der Henker setzte sich langsam in Bewegung. Seine Arme hingen lässig herunter. Er blieb vor dem Tor stehen, griff nach den Stäben und zuckte zurück, als habe er einen gewaltigen elektrischen Schlag bekommen. Kurz wälzte er sich auf dem Boden, dann setzte er sich auf, und nach einigen Sekunden erhob er sich wieder.


  »Wir müssen jetzt alle zusammenhalten«, sagte mein Vater. »Gemeinsam schaffen wir es. Die magische Sperre ist nicht so stark, wie die Winkler-Forcas’ glauben, und unser Henker verfügt über einige Fähigkeiten, von denen niemand außer mir und Ingvar etwas weiß. Der Henker wird in den Garten und das Haus gelangen und ihnen eine unangenehme Überraschung bereiten.« Er wartete, bis sich die magischen Kräfte seiner Familie gesammelt hatten, dann übertrug er die geballte Kraft auf den Henker, der zielstrebig auf das Gartentor zuging. Die eisernen Gitterstäbe glühten plötzlich rot auf, verbogen sich und zerplatzten. Ohne aufgehalten zu werden, stapfte der Henker in den Garten der Winkler-Forcas’ und eilte zielstrebig auf das Haus zu.


  Sie müssen ihn eigentlich schon entdeckt haben, dachte ich. Ich konnte den Blick nicht von der magischen Kugel lösen. Verbissen kämpfte ich gegen den Zwang an, doch er war zu stark. Ich mußte die Melodie summen, die durch meinen ganzen Körper schwang. Das Bild in der magischen Kugel wurde schwächer; die Verbindung mit dem Henker riß plötzlich ab. Mein Vater sprang grimmig auf und baute sich vor mir auf.


  Der Hüter des Hauses riß sich die Maske vom Gesicht und beugte sich vor. Die Würmer, die sich an seinem Kopf festgesaugt hatten, krabbelten unruhig hin und her. Ein besonders dicker Wurm löste sich und drohte auf mich zu fallen.


  »Zurück, Rupert!« sagte mein Vater scharf, und das unheimliche Geschöpf gehorchte.


  »Sie ist eine Verräterin«, kreischte der Hüter. »Sie hat den Tod verdient.«


  »Sie zu richten, ist meine Aufgabe«, sagte Michael Zamis. Der Hüter zog sich zurück und stülpte sich wieder die Maske über das abstoßend häßliche Gesicht.


  »Sie hat unsere Gegenmaßnahme vereitelt!« brüllte Georg mit sich überschlagender Stimme. »Rupert hat recht. Wir müssen sie töten, sonst stürzt sie uns alle ins Unglück.«


  »Ruhig!« sagte Michael Zamis. »Seid alle still!« Er warf der magischen Kugel einen raschen Blick zu, und sie flammte wieder auf. Der Henker war zu sehen – ziemlich undeutlich und verschwommen. Einzelheiten waren nicht zu erkennen. Es war, als würde die grauenhafte Gestalt durch einen dichten Nebel waten. Sie hatte das Haus der Winkler-Forcas’ jetzt erreicht. Das Bild wurde für einen Augenblick deutlicher. Ein halbes Dutzend Dämonen strömten aus dem Haus. Sie wurden von Radmin Winkler-Forcas, dem Oberhaupt der Forcas-Familie, und dem ältesten Sohn Ernied angeführt. Hinter Ernied waren Peter und Elvira zu sehen. Sie hielten gewaltige Beile in den Händen, und Ernied trug einen dicken Holzpfahl.


  »Wir müssen mit dem Henker Verbindung aufnehmen«, schrie Michael Zamis. »Sie wissen, daß er Beine eines Vampiropfers besitzt. Sie werden versuchen, ihn zu pfählen. Rasch!«


  Da summte ich wieder die Todesmelodie und lähmte so die magischen Kräfte meiner Familie. Das Bild in der Kugel erlosch, und meine Geschwister heulten wütend auf. »Schafft Coco hinaus!« tobte mein Vater.


  Georg riß mich wütend hoch. Ich war immer noch halb besinnungslos. In der Diele warf er mich wie einen Sack zu Boden, und der Hüter des Hauses blieb neben mir stehen. »Wenn sie irgendwelche Dummheiten macht, dann töte sie, Rupert!« brüllte Georg und lief zurück ins Wohnzimmer.
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  »Wir sind zu spät gekommen«, sagte Lydia.


  Der Henker war wieder zu sehen. Er war von den Winkler-Forcas’ umringt, die mit den Beilen nach seinen Beinen schlugen. Er versuchte den Hieben auszuweichen und zog sich langsam zurück. Zwei Dämonen stießen mit langen Holzpflöcken nach seiner Brust.


  Michael Zamis versuchte verzweifelt, Kontakt mit seinem Geschöpf zu bekommen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er mußte hilflos zusehen, wie die Winkler-Forcas’ den Henker immer weiter zurückdrängten und ihn schließlich gegen die Mauer drückten. Ein Holzpfahl bohrte sich in seine Brust, und er fiel zu Boden. Darauf hatten die anderen nur gewartet. Die Beile fuhren hoch und krachten auf die Beine des Monsters nieder. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und sie hatten die Beine vom Rumpf des Henkers abgeschlagen. Jetzt war die Wirkung des Holzpfahls in seiner Brust aufgehoben, doch der Henker konnte nicht mehr viel anrichten. Er schlug mit seinen vier Armen um sich und wehrte die Hiebe ab.


  Endlich gelang es Michael Zamis, den Kontakt herzustellen. Er befahl ihm, den Garten sofort zu verlassen. Das Monster folgte. Es stützte sich auf zwei Arme, hob den Körper vom Boden, ließ sich nach vorn fallen und lief dann wie ein Hund auf allen vieren auf das Gartentor zu. Die Winkler-Forcas’ verfolgten ihn weiter, doch da sie nicht wußten, von welchen Toten die anderen Leichenteile stammten, konnten sie ihm nicht viel anhaben. Der Henker erreichte die Straße, und die Winkler-Forcas’ ließen von ihm ab.


  »Wir haben eine gewaltige Schlappe einstecken müssen«, sagte Michael Zamis mit heiserer Stimme und ballte die Hände zu Fäusten. Dann befahl er dem Henker, auf dem schnellsten Weg nach Hause zu kommen. Er mußte weiter mit dem Monster in Kontakt bleiben, um es für die normalen Menschen unsichtbar zu machen. Der Homunkulus benötigte fast drei Stunden, bis er das Haus der Zamis’ erreicht hatte. Michael Zamis atmete erleichtert auf, als er endlich daheim war. Er konnte den Kontakt abbrechen und sich anderen Aufgaben widmen. Vor allem wollte er sich Coco vornehmen.
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  Wenig später wurde ich ins Wohnzimmer gebracht. Der Hüter des Hauses ließ mich nicht aus den Augen. Er stand neben mir, bereit, jeden Fluchtversuch zu vereiteln.


  »Nun zu dir, meine mißratene Tochter«, sagte mein Vater. Er ging im Zimmer auf und ab und schlug seine großen Fäuste wütend gegeneinander. »Ich möchte nur allzu gern wissen, in welcher Beziehung du zu den Winkler-Forcas’ stehst. Du hast uns an sie verraten und bist zu ihrem Werkzeug geworden.«


  »Das stimmt nicht«, entgegnete ich.


  »Dann sag mir, was dir die Winkler-Forcas’ versprochen haben, wenn du dich auf ihre Seite schlägst!«


  »Ich bin nicht auf ihrer Seite. Du mußt mir glauben. Ich wurde …« Mehr konnte ich nicht sagen, die magische Sperre hinderte mich noch immer daran, die Wahrheit zu sagen.


  »Sprich nur!« sagte mein Vater gefährlich ruhig.


  Ich setzte wieder zum Sprechen an, doch die Todesmelodie hinderte mich daran.


  »Sie ist verhext«, sagte Vera. »Sie kann nicht sprechen. Ich kann die magische Sperre deutlich spüren. Wir müssen versuchen, sie zu durchbrechen.«


  Aber der anschließende Versuch scheiterte. Trotz vereinter Bemühungen war es meiner Familie nicht möglich, den Bann zu lösen, unter dem ich stand.


  »Es bleibt uns nur noch eine Möglichkeit«, sagte Georg. »Wir müssen sie töten.«


  Ich hatte entsetzt zugehört.


  »Nein!« sagte mein Vater entschieden. »Wir werden sie nicht töten, sondern mitnehmen. Wir fahren zu meinem Bruder nach Italien. In den Abruzzen haben wir wesentlich bessere Möglichkeiten, uns den Angriffen der Winkler-Forcas’ zu erwehren. Und Ingvar wird uns bei unserem Kampf unterstützen. Coco kann uns nicht viel schaden, da wir erkannt haben, daß sie von den Winkler-Forcas’ beeinflußt wird. Ich will noch nicht über sie richten, da ich nicht weiß, ob sie freiwillig mit ihnen arbeitet, oder von ihnen gezwungen wurde, sich gegen uns zu stellen. Wir bereiten alles zur Abreise vor. Ich werde dann später Toth verständigen, daß wir zu meinem Bruder gefahren sind. Nach den Gesetzen der Schwarzen Familie ist es zulässig, daß wir uns das Gebiet aussuchen, wo der Entscheidungskampf stattfinden soll. Und die Winkler-Forcas’ müssen uns binnen drei Tage folgen, sonst wird der Kampf abgebrochen. In einer halben Stunde fahren wir ab.«


  Ich war erleichtert. Im Augenblick drohte mir keine Gefahr. Und vielleicht war es mir möglich, mich mit wachsender Entfernung zu den Winkler-Forcas’ aus dem Bann zu lösen, der mich daran hinderte, die Wahrheit zu sagen. Der Hüter des Hauses bewachte mich weiterhin, während die anderen alle Vorbereitungen zur Abreise trafen.


  Wir nahmen nur wenig mit. Michael Zamis überprüfte die beiden Wagen, mit denen wir fahren wollten. Er hatte immer mit der Möglichkeit gerechnet, daß irgendeine Familie sich mal gegen ihn wendete, und für den Fall einige Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Die Zamis-Familie hatte einen Fluchtweg, den nur er kannte. Es war uns möglich, das Haus zu verlassen, ohne von den Winkler-Forcas’ bemerkt zu werden, selbst wenn diese das Gelände überwachten.


  Wir luden unser Gepäck in die beiden Wagen, dann wurde der tote Demian, der in einem schwarzen Sarg ruhte, in eines der Autos gehoben. Wir wollten ihn mit den entsprechenden Zeremonien in Italien bestatten. Auch der Henker wurde mitgenommen. Ich stieg in den Wagen, in dem mein Vater und meine Mutter saßen. Neben mir nahm der Hüter des Hauses Platz, der mich ununterbrochen beobachtete.


  Dann fuhren wir los.
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  Gegenwart


   


  Coco Zamis blickte unwillig auf, als Skarabäus Toth ins Zimmer trat. Wie so oft in den vergangenen Tagen hatte sie an ihre Jugend gedacht und herauszubekommen versucht, wer wohl der Tote sein würde, der aus seinem Grab auferstehen sollte, wenn sie nicht den letzten Wunsch ihres Vaters erfüllte.


  »Woran hast du gedacht, Coco?« fragte Skarabäus Toth und blieb vor ihr stehen.


  Coco steckte sich eine Zigarette an.


  »An den Kampf unserer Familie gegen die Winkler-Forcas’«, sagte sie.


  »Das ist schon lange her«, meinte Toth.


  Coco nickte. Sie war nun schon seit zwölf Tagen Skarabäus Toths Gefangene. In den vergangenen Tagen hatte sie verzweifelt nach einem Ausweg gesucht, doch keinen gefunden. Außerdem machte sie sich Sorgen um Dorian Hunter. Immer wieder fragte sie sich, was wohl Kiwibin, der geheimnisvolle bärtige Mann, von Dorian gewollt haben mochte.


  »Du mußt dich mit deinem Schicksal abfinden, Coco«, sagte Skarabäus Toth.


  »Das kann ich nicht«, sagte sie resigniert. »Ich denke nicht daran, Cyrano zu heiraten. Ich hasse ihn aus tiefster Seele. Die fünf Jahre, die ich auf seinem Schloß verbringen mußte, waren für mich entsetzlich. Fünf endlose Jahre war ich seine Gefangene. Mein Vater wußte ganz genau, wie ich zu meinem Patenonkel stehe, und trotzdem hat er gerade ihn ausgewählt.«


  »Das sollte wohl die Strafe sein für all die Schande, die du über deine Familie gebracht hast.«


  »Ich weiß, daß mich mein Vater noch über das Grab hinaus strafen will«, sagte Coco und drückte die Zigarette aus. »Aber ich werde seinen Wunsch nicht erfüllen.«


  »Du hast keine Wahl. Die magische Kugel hält dich fest, und mit Dorian Hunter braucht du nicht zu rechnen.«


  »Was wissen Sie von Hunter?«


  »Ich habe einige Informationen aus London erhalten. Er ist spurlos verschwunden. Kein Mensch weiß, wo er sich aufhält. Einige nehmen an, daß er tot ist.«


  Coco ließ sich auf den Stuhl zurückfallen und schloß die Augen.


  »Und sollte er tatsächlich nach Wien kommen und in mein Haus eindringen wollen, wird er eine böse Überraschung erleben.«


  »Abwarten«, sagte sie.


  Die Türglocke summte, und Toth ging aus dem Zimmer.


  »Wenn es mein Patenonkel ist, dann will ich ihn nicht sehen!« rief sie Toth nach, der nicht auf sie hörte.


  Sekunden später näherten sich Schritte, und Graf Cyrano von Behemoth trat ins Zimmer. Coco warf ihm einen flüchtigen Blick zu und wandte den Kopf ab.


  »Guten Morgen!« sagte Behemoth und kam näher.


  Coco erwiderte seinen Gruß nicht. Sie griff nach einer Zeitung und las.


  Der Graf setzte sich ihr gegenüber. Er grinste teuflisch. »Ich habe alle Vorbereitungen zu unserer Hochzeit bereits getroffen«, berichtete er höhnisch. »Es wird ein schauriges Fest werden. Die Feierlichkeiten werden auf meinem Schloß stattfinden, das du ja überaus schätzt.«


  Coco schleuderte die Zeitung zur Seite und blickte ihren Onkel grimmig an. »Geh mir aus den Augen, Cyrano!« sagte sie böse. »Dein Anblick verursacht mir Übelkeit.«


  »Sie ist reizend wie immer«, höhnte Cyrano von Behemoth. »Dabei ahnt sie gar nicht, welche Freuden sie an meiner Seite erwartet.«


  »Die kann ich mir lebhaft vorstellen. Aber ich verzichte dankend darauf. Mach, daß du hinauskommst, Cyrano! Ich habe genügend lange deinen Anblick ertragen müssen.«


  Der Graf stand grinsend auf und deutete eine Verbeugung an. »Ich komme am Nachmittag wieder, meine Liebe.«


  Coco wartete, bis er aus dem Zimmer war, dann stand sie auf und stapfte wütend auf und ab. Sie wußte ganz genau, daß ihr Patenonkel nur kam, um sie zu ärgern – und das gelang ihm immer wieder, wie sie feststellte. Das nutzlose Herumsitzen zerrte an ihren Nerven.


  Eine von Toths Bediensteten, ein junges Mädchen, das unter dem Einfluß des Dämons stand, brachte ihr das Mittagessen. Coco setzte sich an den Tisch und aß lustlos. Dabei irrten ihre Gedanken immer wieder ab. Sie dachte an die Zeit zurück, als sie siebzehn Jahre alt gewesen war – an die Zeit, als die Familie Zamis mit den Winkler-Forcas’ gekämpft hatte.
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  Vergangenheit


   


  Die Fahrt war ohne Zwischenfälle verlaufen. Auch bei der Zollabfertigung hatte es keine Schwierigkeiten gegeben. Die Beamten waren magisch beeinflußt worden und hatte uns ohne Kontrollen weiterfahren lassen. Wir waren, ohne ein einziges Mal anzuhalten, bis nach L’Aquila durchgefahren. Ich war schon einmal in der Provinzhauptstadt gewesen, mit acht Jahren, konnte mich aber an nichts mehr erinnern.


  Es war dunkel, als wir von der Strada Statale 17 abbogen und die Viale di Rorta Paganica entlangfuhren. Links tauchte ein großer Tennisplatz auf, dann war der riesige Parco del Castello zu sehen. Schließlich bogen wir in die Via Garibaldi ein und kamen am Palazzo Pranchini vorbei. Zwei Gassen weiter verlangsamte mein Vater das Tempo und blieb vor dem prunkvollen Palazzo Trinci stehen. Er mußte nur wenige Augenblicke warten, dann schwang das schmiedeeiserne Tor auf. Er fuhr in den Garten, sein Sohn Georg folgte. Hinter den beiden schweren Wagen wurde das Tor geschlossen.


  Der Palazzo Trinci war vor langen Jahren von Michael Zamis’ Bruder Ingvar erworben worden. Dieser hielt sich aber meist in den Abruzzen auf, wo er seit fünfzig Jahren das Castello della Malizia besaß. Das Kastell lag in einer unwegsamen Schlucht, die nur sehr schwer zu erreichen war.


  Die Wagen blieben vor dem Palazzo stehen, und Vater stieg aus. Aus dem hohen Hauptportal trat eine breitschultrige Gestalt. Sie trug einen dunklen Umhang, der das weiße Haar betonte. Ich erkannte den Mann sofort. Er war Ingvar, der Bruder meines Vaters. Die beiden Männer begrüßten sich und verschwanden im Palazzo. Jetzt stiegen auch wir aus.


  Im Inneren des Palazzo war es angenehm kühl. Die Räume waren groß und verschwenderisch eingerichtet. Überall hingen kostbare Gobelins an den Wänden, und die Parkettböden waren mit Teppichen bedeckt. Jedes Zimmer war in einem anderen Stil gehalten.


  Michael und Ingvar Zamis erwarteten uns in einem mit dunklem Holz verkleideten Zimmer. Im Kamin brannte ein kleines Feuer.


  Mein Onkel trat einen Schritt vor und verbeugte sich leicht. »Ich heiße euch herzlich willkommen.« Er musterte der Reihe nach seine Gäste. Auf mir verweilte sein Blick besonders lange, während er den Hüter des Hauses nur flüchtig ansah. »Setzt euch!« sagte er und deutete auf einen schwarzen Eichentisch, der eine achteckige Form hatte.


  Ich ließ mich etwas abseits nieder, und der Hüter des Hauses blieb hinter mir stehen.


  »Wir haben alles für den Kampf vorbereitet«, sagte Ingvar Zamis. »Den Winkler-Forcas’ werden die Augen übergehen, wenn sie bemerken, was alles auf sie wartet. Und morgen verständigen wir Skarabäus Toth. Ich bin neugierig, ob es die Winkler-Forcas’ wagen, den Kampf hier fortzusetzen.«


  »Das tun sie sicher«, sagte Vater.


  »Das hoffe ich«, sagte mein Onkel Ingvar, und ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. Ich betrachtete ihn fasziniert. Sein Alter war nicht zu schätzen. Das braungebrannte Gesicht mit den grünen, leicht schräg stehenden Augen war mit tiefen Falten übersät, doch überaus anziehend; es war ein männliches Gesicht, wie ich es mochte.


  »Es ist ein wenig langweilig geworden in letzter Zeit«, sagte Ingvar. »So ein Kampf bietet uns eine willkommene Abwechslung. Es ist nur bedauerlich, daß Demian sterben mußte. Aber wir werden seinen Tod fürchterlich rächen.«


  »Was sollen wir mit Coco tun?« fragte mein Vater, und vermied es, mich anzusehen.


  »Das ist allerdings ein Problem.« Ingvar wandte den Kopf und fixierte mich. Mein Herz schlug schneller. Plötzlich hatte ich Angst. »Im Augenblick bildet sie keine Gefahr für uns. Aber sie kann eine werden. Und da weiß ich nicht, ob wir nicht ein zu großes Risiko eingehen, wenn wir sie in unserer Mitte behalten. Bist du sicher, daß sie von den Winkler-Forcas’ beeinflußt wurde, Michael?«


  »Wir haben keinen echten Beweis dafür, aber alles deutet darauf hin. Wie es aussieht, hindert eine magische Sperre sie am Sprechen. Wir haben versucht, diese zu durchbrechen, doch es ist uns nicht gelungen. Der Zauber ist zu mächtig.«


  »Wir sollten es morgen noch mal probieren«, sagte Ingvar. »Wenn wir die Sperre nicht lösen können, dann sehe ich nur eine Möglichkeit …«


  Ich schloß die Augen. Es war klar, daß meine Familie es sich einfach nicht leisten konnte, mich in ihrer Mitte zu behalten, wenn ich eine Verräterin war und mich jederzeit gegen sie stellen konnte.


  Es wurde nicht mehr gesprochen, da einige Bedienstete das Essen servierten. Sie stellten Silberplatten auf den Tisch. Es gab kaltes Huhn und Braten sowie unzählige Sorten Wurst und Käse. Dazu wurde kräftig schmeckender Landwein getrunken. Anfangs war mein Magen wie zugeschnürt. Nur mit Mühe brachte ich einige Bissen hinunter. Doch dann schaltete ich völlig ab und verdrängte meine düsteren Gedanken. Ich trank zwei Gläser Wein, der mir nach kurzer Zeit in den Kopf stieg.


  Nach dem Essen wurde ich in ein kleines Zimmer gebracht.


  Anfangs war es mir immer unangenehm gewesen, mich vor dem Hüter des Hauses auszuziehen, doch jetzt war ich daran gewöhnt. Ich schlüpfte aus meinen Kleidern und kroch ins Bett. Nachdem ich die Nachttischlampe gelöscht hatte, drehte ich mich zur Seite. Es dauerte lange, bis ich endlich eingeschlafen war.
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  Am nächsten Tag setzten wir die Reise fort. Wir fuhren die Bundesstraße Nr. 80 entlang. Links und rechts der Straße waren hohe Berge zu sehen. Es war ein wildes, rauhes Land. Die Abruzzer stammten aus verschiedenen italienischen Volksstämmen. Die Abgelegenheit ihrer Siedlungen hatte zu einer Rückständigkeit geführt, die bis in die heutige Zeit spürbar war. Hier gab es noch winzige Dörfer, die nie ein Tourist betrat. Die meisten lagen in schwer zu erreichenden Schluchten, in die man nur zu Fuß oder mit dem Esel gelangen konnte.


  Das war das Land, in dem sich mein Onkel Ingvar niedergelassen hatte, nachdem er zusammen mit meinem Vater aus Rußland geflohen war. Sie waren zunächst beide nach Wien gereist, wo es ihnen gelungen war, die Herrschaft der Familie Lexas zu brechen. Doch Onkel Ingvar hielt es nicht in der Großstadt. Er lernte Bianca kennen, die aus einer kleinen römischen Familie ohne jeden Einfluß stammte, und verstand sich ausgezeichnet mit ihr. Sie zogen anfangs nach Rom, wo sie bei einem teuflischen Sabbat ihre Hochzeit feierten und dabei die Gebote, die ihnen eine Dämonenehe auferlegte, vollständig anerkannten. Zum Beispiel ist die Beendigung einer solchen Beziehung jederzeit möglich, solange es im gegenseitigen Einvernehmen geschieht. Wird jedoch ein Dämon im Haß verlassen, dann bringt das fast immer eine blutige Fehde mit sich, bei der einer der beiden Gegner auf der Strecke bleibt. Allerdings hätten weder Onkel Ingvar noch Bianca von sich aus je eine Trennung erwogen. Sie hatten zwei Söhne und zwei Töchter, mit denen sie sehr zufrieden waren.


  Ich brütete noch immer vor mich hin. Nur gelegentlich hob ich den Blick und musterte die hohen Berge. Wir fuhren jetzt eine schmale Straße entlang, die aus unzähligen Windungen zu bestehen schien. Unser Ziel war der kleine Ort Pietracamela. Von dort führte ein enger Weg zur grünen Hochfläche der Prati di Tivo, wo man zum Corno Grande und Corno Piccolo aufsteigen konnte. Im Winter war dies ein Skigebiet, doch im Frühling verirrten sich kaum Touristen hierher.


  Unser Auftauchen in dem kleinen Ort rief kein Erstaunen hervor. Ingvar Zamis war unter den Dorfbewohnern eine angesehene Persönlichkeit.


  Wir ließen die Autos stehen und gingen zu Fuß weiter. Nach wenigen Schritten erreichen wir einen wenig begangenen, schmalen Pfad, der steil durch eine zerklüftete Schlucht führte. Nach etwa einem Kilometer weitete sich die Schlucht, und ein breites Tal lag vor uns. Weit in der Ferne sah ich eine große Schafherde und dann auch das Kastell meines Onkels. Es stand auf einer steilen Anhöhe und besaß annähernd die Farbe der umliegenden Berge. Man mußte ganz genau hinsehen, um es zu erkennen.


  Das Castello della Malizia war vor mehr als vierhundert Jahren erbaut worden. Es war schon immer im Besitz von Dämonen gewesen. Der Bau war achteckig angelegt und hatte einen Innenhof und oktagonale Türme an den äußeren Ecken. Die Mauern wiesen keine Verzierungen auf; Wände und Türme waren völlig glatt.


  Als wir uns dem Gebäude bis auf fünfhundert Meter genähert hatten, ging Onkel Ingvar voraus. Er warnte uns vor den magischen Fallen, die überall angebracht waren. Wir konnten das Haupttor des Schlosses nur auf Umwegen erreichen.


  Automatisch registrierte ich alle Fallen. In Zukunft würde ich keine Schwierigkeiten haben, das Schloß zu verlassen und wieder zu betreten – jedenfalls solange Ingvar die Fallen nicht veränderte.


  Vor dem Hauptzugang blieben wir stehen. Das gewaltige Eisentor war verschlossen. Wir mußten fast eine Minute warten, bis es endlich geöffnet wurde. Kühle, modrige Luft schlug uns entgegen. Hinter uns schloß sich krachend das Tor. Wir traten in den achteckigen Innenhof, in dessen Mitte ein alter Ziehbrunnen stand. Ingvar führte uns über den Hof und betrat einen Trakt. Wir mußten eine schmale Wendeltreppe hochsteigen und gelangten schließlich in einen breiten Gang, der auf eine hohe Tür zuführte. Dahinter lag ein riesiger Saal. Ich konnte mich noch von meinem ersten Besuch her an diesen gewaltigen Raum erinnern. Wie es schien, war nichts verändert worden. Zwischen den Fenstern hingen mannshohe Bilder, die berühmte Dämonen darstellten. Der spiegelblanke Boden schimmerte wie geschmolzenes Silber.


  Bei unserem Eintritt erhoben sich Bianca Zamis und ihre vier Kinder. Adalmar, mein ältester Bruder, befand sich auch unter ihnen. Er sah ziemlich finster aus, was zum größten Teil an seinem mächtigen Vollbart lag.


  Ich hielt mich abseits und nahm nur zögernd an der Begrüßung teil. Einige Minuten beachtete mich niemand, doch dann sahen sie mich plötzlich wie auf ein gemeinsames Kommando hin an. Ich wich einen Schritt zurück. Dann jedoch straffte sich mein Körper, und ich versuchte den Blicken der anderen standzuhalten. Aber schon nach ein paar Sekunden senkte ich wieder verlegen den Kopf. Ein Zittern durchlief meinen Körper.


  »Komm näher!« hörte ich die Stimme meines Onkels.


  Ich folgte und blieb vor ihm stehen.


  »Sieh mich an!«


  Ich hob den Kopf. Die grünen Augen meines Onkels flackerten und wurden immer größer. Mehr als eine Minute hielt ich dem starren Blick stand, dann schloß ich langsam die Augen. Ich atmete flacher, während sich aber mein Busen stärker hob. Ich spürte einen sanften Druck gegen meine Schläfe, der sich nur unmerklich verstärkte.


  Mehr als fünf Minuten war es völlig ruhig im Saal, dann war mein lautes Stöhnen zu hören. Und plötzlich hörte ich die Melodie. Sie erfüllte meinen Kopf und vertrieb den bohrenden Schmerz aus meinen Schläfen. Mein Herz schlug wieder normal.


  »Es ist zwecklos«, sagte Onkel Ingvar mit erstickter Stimme. »Fast hätten wir es geschafft, die magische Sperre zu durchbrechen, doch Coco verfügt über einen Abwehrmechanismus, der sich von selbst aufbaut. Wir können kein Risiko eingehen. Sie wird in einen anderen Trakt des Schlosses gebracht, den wir durch magische Fallen sichern, die verhindern sollen, daß sie sich gegen uns wendet. Zusätzlich soll der Hüter des Hauses sie bewachen.«


  Ich wehrte mich nicht, als ich weggebracht wurde. Man sperrte mich in ein dunkles Verließ in einem der leerstehenden Trakte. Der kleine Raum war fensterlos und bis auf eine einfache Holzpritsche, auf der ein hartes Polster und eine Wolldecke lagen, leer. Ich setzte mich und starrte den Hüter des Hauses, der sich vor der Tür postierte, mißmutig an. Über eine Stunde lang blieb ich unbeweglich sitzen und dachte nach. Ich wollte mich von der unheimlichen Melodie befreien, die mich verhext hatte, und meiner Familie im Kampf gegen die Winkler-Forcas’ beistehen. Aber mir fehlte die Möglichkeit dazu.


  Schließlich kroch ich auf die Pritsche, schloß die Augen und versuchte zu schlafen.
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  Michael Zamis hatte sich telefonisch mit Skarabäus Toth in Verbindung gesetzt und ihm mitgeteilt, wo er und seine Familie sich aufhielten. Toth hatte versprochen, den Aufenthalt an die feindliche Familie weiterzugeben. Er hatte sich noch immer geweigert, den Namen des Gegners zu verraten.


  Die Zamis’ blieben nicht untätig. Rings um das Schloß stellten sie magische Augen auf, die sofort jede Annäherung melden würden. Dann versetzten sie sich in die Situation der Winkler-Forcas’ und überlegten ganz genau, was sie an ihrer Stelle unternehmen würden.


  Zwei Tage lang fanden sie keine Spur ihrer Gegner, dann meldete eines der magischen Augen die Ankunft der feindlichen Familie. Sie hatte sich als Stützpunkt einen alten, halb verfallenen Bauernhof gewählt, den sie mit verschiedenen magischen Fallen gesichert hatte.


  Ein weiterer Tag verging. Die Winkler-Forcas’ verließen den Bauernhof nicht. Wahrscheinlich beratschlagten sie ausführlich ihre weiteren Schritte.


  Ich jedenfalls bekam von all dem nicht sehr viel mit, da ich weiter im Verlies eingesperrt wurde. Dreimal täglich bekam ich eine ausgiebige Mahlzeit, und ansonsten durfte ich lesen und Musik hören. Doch die Zellentür blieb verschlossen.
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  Bald kam es zur ersten Auseinandersetzung. Den Winkler-Forcas’ war es gelungen, die magischen Augen der Zamis-Familie zu entdecken und zu vernichten. Damit aber hatte Michael Zamis bereits gerechnet.


  Am späten Nachmittag verließen zwei Forcas’ den alten Bauernhof und machten sich auf den Weg zum Schloß. Der Hof lag in einem kleinen Tal, von dem aus man das Kastell nicht sehen konnte. Die beiden Dämonen trugen einige Gegenstände bei sich, die ihnen Schutz bei einem eventuellen Angriff bieten sollten. Als sie das Schloß sahen, blieben sie stehen. Sie suchten die Umgebung nach magischen Fallen ab, entdeckten aber keine. Als sie gerade einige seltsam geformte Gegenstände aufbauen wollten, sahen sie eine Staubwolke, die langsam näher kam. Sie unterbrachen ihre Tätigkeit.


  Eine gewaltige Schafherde wurde auf sie zugetrieben. Zwei Schäferhunde hielten die Herde zusammen. Im Hintergrund erblickten sie zwei uralte Schäfer, die langsam hinter der Herde hergingen.


  Die beiden Forcas’ räumten ihre Geräte ein und zogen sich zurück. Sie kletterten eine Wand hoch und verbargen sich in einer kleinen Höhle.


  Die Herde kam rasch näher. Es mußten mindestens hundert Schafe sein, die stumpfsinnig blökten. Die ersten Tiere liefen unterhalb des Schlupfwinkels der zwei Forcas’ vorbei. Plötzlich flimmerte die Luft. Die Herde war für einige Sekunden in eine dichte Staubwolke gehüllt, die einige Meter hoch stieg und den Forcas’ die Sicht raubte. Als sich der Staub legte, waren die Forcas’ für einen Augenblick wie gelähmt. Und dann war es zu spät für sie, geeignete Gegenmaßnahmen zu treffen. Sie hatten sich täuschen lassen. Die Schafherde hatte sich verwandelt – in blutrünstige, gelbe, luchsartige Geschöpfe, die blitzschnell die Wand hochkletterten und sich geifernd auf die Forcas’ stürzten.


  Die beiden wehrten sich verzweifelt. Die Bestien sprangen sie an, verbissen sich in ihren Armen und Beine und rissen sie zu Boden. Scharfe Krallen zerfetzten ihre Kehlen. Plötzlich ertönte ein scharfer Pfiff, und die Bestien ließen von ihren toten Opfern ab. Sie sprangen zu Boden und verwandelten sich wieder in sanfte Schafe.


  »Zwei Forcas’ weniger«, sagte einer der Hirten und verwandelte sich in Vera Zamis. Der zweite Hirte änderte ebenfalls seine Gestalt und wurde zu Selmar Zamis, einem von Ingvars Söhnen.


  »Wir haben sie getäuscht«, sagte Selmar zufrieden. »Jetzt treiben wir die Schafe weiter auf den alten Bauernhof zu. Vielleicht können wir auch die anderen hereinlegen.« Er stieß einen seltsam hohl klingenden Pfiff aus, woraufhin sich zwei Schafe aus der Herde lösten und vor ihm stehenblieben. Er bewegte die rechte Hand, und die beiden Schafe verwandelten sich wieder in blutrünstige Ungeheuer. Selmar konnte sich mit den Tieren nur durch Pfiffe verständigen. Er gab einige seltsame Töne von sich, und die Bestien legten die Ohren an und hetzten die Felswand hoch. Sekunden später fielen die beiden toten Forcas’ herunter.


  »Wir werden ihre Beine verwenden«, sagte Selmar. »Dann können wir wieder den Henker einsetzen.« Er pfiff nochmals. Die zwei Bestien packten die Toten und verschwanden mit ihnen in Richtung des Kastells.


  Selmar und Vera nahmen wieder ihre Tarnung an und setzten sich, die Schafherde vor sich her treibend, in Bewegung. Ihr Ziel war der Bauernhof, in dem sich die Winkler-Forcas verschanzt hatten. Nach fünfzehn Minuten hatten sie das Tal erreicht. Es wurde rasch dunkel.


  Das Bauernhaus sah verlassen aus. Nirgends war ein Licht zu sehen. Als die Schafherde noch etwa hundert Meter vom Haus entfernt war, blieb Selmar stehen und pfiff erneut. Wieder wirbelte Staub auf, der die Schafherde einhüllte. Die Schafe verwandelten sich in die blutgierigen Bestien und rasten auf das Bauernhaus zu. Aber sie kamen nicht weit. Plötzlich flammten überall dunkelblaue Lichter auf, die sich in Richtung der Herde bewegten, sich sammelten und, um ihre eigene Achse wirbelnd, über die Tiere hinwegfegten, woraufhin diese den Boden unter den Füßen verloren.


  »Zurück!« brüllte Selmar und wandte sich zur Flucht. Vera folgte ihm eilig.


  Die magische Windhose schien alles aufzufressen, was sich ihr entgegenstellte. Sie raste hin und her und trieb die Bestien auseinander; einige schien sie zu verschlucken. Die raubkatzenähnlichen Kreaturen stoben in wilder Panik davon.


  Vera wandte den Kopf. Die Windhose verfolgte sie. Sie war nur noch ein halbes Dutzend Schritte von ihnen entfernt. Ihre Augen weiteten sich, als der magische Wirbelwind immer näher kam. Sie spürte in ihrem Rücken einen Lufthauch, dann lodernde Hitze, die sich durch ihre Kleider fraß. Vera bäumte sich auf, stolperte über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Das war im Augenblick ihre Rettung. Der Wirbelwind beachtete sie nicht mehr, sondern setzte Selmar nach, der ihn mit einem Bannspruch aufhalten wollte. Doch sein Zauber wirkte nicht. Der Wirbelwind erreichte ihn, und Vera schloß vor Entsetzen die Augen. So erkannte sie nicht, wie Selmar von dem Luftstrom gepackt und hochgerissen wurde. Er strampelte verzweifelt mit den Beinen und befand sich inzwischen mindestens zwanzig Meter über dem Erdboden. Dann entstanden plötzlich riesige Klingen aus dem Nichts und schnitten seinen Körper entzwei, so daß er in blutigen Stücken zu Boden fiel. Die Windhose änderte ihre Farbe und wurde breiter.


  Vera rappelte sich auf und setzte ihre Flucht fort. Doch dem Luftwirbel konnte sie nicht entkommen. Er hüllte sie ein und raubte ihr den Atem. Sie spürte einen starken Druck gegen ihren Hals und wurde bewußtlos. Die Hexe spürte nicht mehr, wie die Windhose sie mit sich riß.
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  Alle Mitglieder der Zamis’ waren in einem großen Raum unweit des Haupteinganges des Schlosses versammelt. Auf einigen verschieden großen Tischen standen magische Kugeln. Darin hatte man verfolgen können, wie die Bestien die Forcas’ getötet hatten. Dann war die Verbindung abgerissen. Bis jetzt hatte niemand eine Ahnung, was Vera und Selmar in der Nähe des Bauernhofes widerfahren war.


  Inzwischen kamen die beiden Bestien mit den toten Forcas’ im Kastell an. Cora Zamis, eine von Ingvars Töchtern, öffnete die Tür und ließ die zwei fauchenden Tiere herein. Derweil versuchten Michael und Adalmar gemeinsam, den Sichtbereich in einer der magischen Kugeln zu erweitern. Doch ihre Zauberkräfte verpufften. Außer dem Talanfang war rein gar nichts zu erkennen. Dann plötzlich wurden die Zamis’ unruhig, als einige der übrigen Bestien beim Kastell eintrafen.


  »Unser Angriff ist anscheinend fehlgeschlagen«, sagte Ingvar mißmutig. »Es war auch nur ein Versuch. Ich bin neugierig, welchen Gegenzauber die Forcas’ angewandt haben.«


  »Wir werden es wissen, sobald Vera und Selmar zurück sind«, sagte Georg.


  Doch die beiden Familienmitglieder blieben verschwunden. Nur einige der Tiere kehrten als Nachzügler zum Schloß zurück. Langsam wurde Ingvar Zamis unruhig. »Ich glaube, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen«, sagte er bitter. »Vera und Selmar sind entweder tot oder von den Forcas’ gefangengenommen worden.«


  Das darauffolgende Schweigen war bedrückend.


  Plötzlich jedoch änderte sich das Bild in der Kugel. Die magische Sperre, die die Forcas’ über das kleine Tal gelegt hatten, war aufgehoben worden. Deutlich war der alte Bauernhof zu sehen, der völlig dunkel war. Wahrscheinlich hatte man die Vorhänge vor die Fenster gezogen. Es war nun tiefste Nacht und nicht viel zu erkennen. Doch plötzlich flammte ein magisches Licht auf. Bianca schlug entsetzt die Hände vors Gesicht und wandte sich ab. Die anderen starrten stumm in die Kugeln, in denen jetzt der zerstückelte Körper Selmars zu sehen war. Das magische Licht erlosch, und das Bild verschwamm schließlich ganz.


  »Er ist tot!« sagte Tjalf mit stockender Stimme. Selmar war sein älterer Bruder gewesen.


  »Und was ist mit Vera?« fragte Thekla leise.


  »Wahrscheinlich haben sie die Forcas’ gefangengenommen«, sagte Lydia fast unhörbar.
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  Vera erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit. Sie hörte erregte Stimmen, konnte ihren Wortlaut aber nicht verstehen. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ihr Körper war gelähmt; sie konnte nicht einmal die Augen öffnen. Nach einigen Sekunden wurden die Stimmen deutlicher, und jetzt erkannte sie auch die Sprecher.


  Natürlich hatte sie bereits damit gerechnet, daß es sich um die Winkler-Forcas’ handelte.


  »Diese Hunde haben Folko und Wilko getötet«, brüllte Radmin Forcas, das Oberhaupt der Familie. Er war ein uralter Dämon, der Asmodi am liebsten hinten reingekrochen wäre; ein Speichellecker, wie er im Buche stand.


  »Wir mußten damit rechnen, daß es auch auf unserer Seite Opfer geben wird«, sagte eine eiskalte Stimme. Sie gehörte Ernied Forcas, dem ältesten Sohn Radmins. Er war ein erfahrener Dämon. Viele behaupteten, daß er das eigentliche Oberhaupt der Forcas’ war.


  »Dafür haben wir auch zwei von ihnen getötet«, sagte Elvira Forcas triumphierend. Sie war eine Tochter aus einer Verbindung Radmins mit einer Sterblichen, ein häßliches Geschöpf, das voller Grausamkeit war.


  »Und Vera befindet sich in unserer Hand«, sagte Peter Forcas zufrieden.


  »Was tun wir mit ihr?« erkundigte sich Elvira, die einen ganz besonderen Haß auf die Familie Zamis verspürte. Einst hatte sie sich sehr für den Grafen Cyrano von Behemoth interessiert, doch der hatte ihr einen Korb gegeben. Außerdem hatten sie alle Familienmitglieder der Zamis’ von oben herab behandelt und sie wegen ihrer Herkunft nicht als vollwertig betrachtet.


  »Wir werden versuchen, sie auszuhorchen«, sagte Ernied mit dröhnender Stimme. »Ich erwarte zwar nicht viel davon, da ich sicher bin, daß sie nichts sagen wird. Eine magische Sperre wird sie am Sprechen hindern. Aber ein Versuch kann nicht schaden.«


  Vera spürte eine flüchtige Berührung, und plötzlich konnte sie den Kopf bewegen und die Augen öffnen. Sie lehnte wie ein Holzbrett an einer Wand. Das Zimmer, in dem sie sich befand, war klein und düster. In einem winzigen Kamin glosten einige Holzscheite. Ihr gegenüber stand die Meute der Winkler-Forcas’. Sie konnte ihre Gesichter nur undeutlich erkennen.


  »Aus mir bekommt ihr kein Wort heraus«, sagte Vera rasch.


  »Das werden wir feststellen«, sagte Ernied. Es war ein gutaussehender Dämon unbestimmbaren Alters. Sein blondes Haar war kurz geschnitten und sein Gesicht tiefbraun. Die grauen Augen lagen weit auseinander.


  Die Forcas’ konzentrieren sich gemeinsam. Sie versuchten eine halbe Stunde lang, das Mädchen zum Sprechen zu bringen, doch es gelang ihnen nicht. Michael und Ingvar Zamis hatten mit der Möglichkeit gerechnet, daß Vera oder Selmar in die Hände der Forcas’ fallen könnten, und sie deshalb ausreichend geschützt. Es gab hundert verschiedene Arten, eine magische Sperre zu errichten, und sie hatten mehr als ein Dutzend Beschwörungen zusammengeworfen. Nur ein überlegener Dämon – etwa das Oberhaupt der Schwarzen Familie – hätte vielleicht die Sperre durchbrechen können. Die Forcas’ waren zu schwach dazu.


  »Zwecklos«, sagte Ernied. »Wir bekommen kein Wort aus ihr heraus.«


  Radmin trat neben seinen Sohn, und seine tiefliegenden Augen funkelten Vera böse an. Sein seltsam spitzer Schädel war vollkommen kahl. Unter den trüben Augen zeichneten sich geschwollene Tränensäcke ab. »Es gibt eine Möglichkeit, die Sperre zu durchbrechen. Mein Urgroßvater hat sie entwickelt. Schmerzen in Verbindung mit Magie können oft Wunder wirken.«


  Ernied nickte. »Sie muß sowieso sterben«, sagte er gleichgültig, »daher können wir es ruhig probieren.«


  Vera schloß entsetzt die Augen. Sie mobilisierte ihre Kräfte und versuchte die Lähmung abzuschütteln, doch der Zauber der Forcas’ hielt sie fest. Sie wußte, was ihr bevorstand, und beneidete Selmar, der einen raschen Tod gefunden hatte. Hände rissen ihr die Kleider vom Leib, und nach wenigen Sekunden war sie nackt.


  »Ich war schon lange auf sie scharf«, zischte Elmar Forcas. Er blieb vor dem nackten Mädchen stehen und streckte seine Hände verlangend nach ihren spitzen Brüsten aus. »Aber sie wollte nie etwas von mir wissen.«


  »Jetzt ist keine Zeit für billige Vergnügungen«, zischte Ernied wütend. »Verschwinde!«


  »Ich will ja nicht viel, Bruder«, sagte Elmar und verzog das häßliche Gesicht. »Nur ein …«


  »Genug!«


  »Elmar hat recht«, meldete sich nun auch Eggo. »Ein wenig Spaß kann nicht schaden. Weiß der Teufel, wie lange wir uns noch in dieser Einöde aufhalten werden. Und da …«


  »Ich will nichts mehr davon hören!« kreischte Ernied.


  »Wir sollten diese Dirne aber wirklich schänden«, schaltete sich Nils ein. »Sie hat uns immer so behandelt, als hätten wir den Aussatz. Dabei weiß ich von anderen, daß sie nie sehr zimperlich gewesen ist. Sie soll Pfeffer zwischen den Beinen haben.«


  Ernied wechselte mit seinem Vater einen flüchtigen Blick, dann verzog er angewidert das Gesicht. Er verachtete seine Brüder, die auch in so einer Situation, wo es um viel wichtigere Dinge ging, nur ans Vergnügen dachten.


  Sie vergingen sich an Vera, die keinen Laut von sich gab. Anschließend bespuckten sie sie. Danach begannen sie mit der Folter.


  Vera glaubte vor Schmerzen verrückt zu werden. Magische Pfeile fraßen sich unter ihre Finger- und Zehennägel, fingen an zu glühen und brachten die Nägel zum Schmelzen. Rote Flammen hüllten ihren Körper ein und verbrannten ihr Haar und die Wimpern. Ihre Haut fing zu glosen an. Sie wünschte sich, in Ohnmacht zu fallen, doch Ernied hielt sie bei Bewußtsein. Ihr Brüllen erfüllte das Innere der Hütte. Zwischendurch wurden ihr immer wieder Fragen gestellt, auf die sie, auch wenn sie gewollt hätte, nicht hätte antworten können.


  »Es ist sinnlos«, sagte Ernied schließlich. »Sie spricht nicht.«


  Er bewegte leicht die Hände, und die Flammen wurden größer. Vera wurde bei lebendigem Leib gebraten. Die Flammen erstickten sie. Dann erlosch das Licht in der Hütte. Nur der kleine Kamin spendete ein wenig Helligkeit; zu wenig, um die grausame Szene zu erhellen. Finger griffen nach Veras verbranntem Leib. Das Knirschen von splitternden Knochen war zu hören und das Schmatzen gieriger Mäuler.
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  Ich hatte Besuch von meiner Schwester Lydia bekommen, die mir berichtete, was vorgefallen war. Auch hatte sie mir erzählt, daß der Henker neue Beine bekommen hatte. Sie stammten von den Forcas’, jedes Bein von einem anderen. Lydia war nur wenige Minuten geblieben.


  Ich saß auf der Pritsche und dachte nach. Es stand meiner Ansicht nach fest, daß Vera tot war. Es wäre gelogen zu behaupten, daß mir ihr Tod besonders nahe ginge. Aber ich kochte vor Wut, wenn ich an die Winkler-Forcas’ dachte. Alles in mir brannte danach, mich am Kampf gegen die feindliche Familie zu beteiligen. Doch das war nicht möglich, da ich gefangengehalten wurde und außerdem noch immer im Bann unserer Feinde stand.


  Ich wußte nicht, ob es Tag oder Nacht war. In meinem Gefängnis war es gleichbleibend dämmerig. In meiner Einsamkeit hatte ich einige Male versucht, ein Gespräch mit dem Hüter des Hauses anzufangen, doch er hatte auf meine Fragen keine Antwort gegeben.


  Plötzlich richtete ich mich wie von einer Natter gestochen auf. Ich vernahm das seltsame Locken, das mir nur zu gut bekannt war. Dann hörte ich die Todesmelodie in meinem Kopf. Meine Gedanken verwirrten sich. Der Hüter des Hauses bemerkte meine Wandlung und wollte auf mich losgehen, doch etwas hielt ihn zurück. Er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen.


  Ich öffnete die Lippen, summte die Melodie und begann zu singen. Das Lied hatte keinen Text. Es bestand aus einzelnen Buchstabenkombinationen, die völlig sinnlos waren. Unter dem Einfluß der Melodie ging ich an dem Hüter des Hauses vorbei, blieb vor der Kerkertür stehen, hob langsam die Hände, und mein Gesang wurde lauter. Die Tür zerbarst in Hunderte kleiner Splitter.


  Ich trat auf den Gang. Aus den Wänden schossen glühende Blitze, die von meinem Körper abprallten. Doch selbst wenn sie mir keinen körperlichen Schaden zufügen konnten, hinderten sie mich am Weitergehen. Wütend brüllte ich die Todesmelodie hinaus. Mehr als zehn Minuten lang kämpfte ich auf diese Weise gegen die Blitze. Doch der Plan der Forcas’ ging nicht auf. Es kam zu einem Nebeneffekt, mit dem unsere Gegner nicht gerechnet hatten.


  Unter der Gewalt der gegensätzlichen Zauber fing der Trakt, in dem ich mich zusammen mit dem Hüter des Hauses aufhielt, zu wanken an. Die meterdicken Steinwände bekamen Risse, und schwere Felsquader fielen donnernd von der Decke.


  Ich selbst bemerkte davon nicht viel, da die Melodie meine Sinne beeinträchtigte. Immer mehr Wände stürzten krachend ein. Hinter mir klaffte ein großes Loch in der Außenwand. Für einige Augenblicke waren Michael und Ingvar Zamis zu sehen, die mir zusahen und sich dann zurückzogen. Langsam wurde die Melodie in meinen Kopf schwächer. Die Forcas’ hatten erkannt, daß sie im Augenblick nichts ausrichten konnten. Die Lähmung fiel von mir ab, und ich wandte den Kopf. Verwundert sah ich die Verwüstung rings um mich. Ich trat an das riesige Loch in der Außenwand und sah hinaus, überlegte einige Sekunden und traf dann meine Entscheidung. Der Weg in die Freiheit lag vor mir. Ich konnte fliehen, und das wollte ich auch tun.


  Der Hüter des Hauses versuchte mich zurückzuhalten, doch er war zu langsam. Ich sprang durch das Loch und landete auf dem Boden. Es war Nacht. Der Himmel war bedeckt, und ich konnte kaum etwas sehen. Ich wandte mich nach rechts, konzentrierte mich auf die magischen Fallen und wich ihnen geschickt aus. Nach einer halben Stunde blieb ich stehen. Kein Laut war zu hören. Es war, als hätte sich ein Mantel auf die Landschaft gelegt, der alle Geräusche erstickte.


  Ich hatte mir vorgenommen, den Kampf gegen die Winkler-Forcas’ allein aufzunehmen. Irgendwie würde es mir schon gelingen, sie alle zu töten. Dann würde mich meine Familie mit anderen Augen sehen, davon war ich überzeugt.


  Ich wandte mich wieder nach rechts. Aus den Gesprächen mit Lydia hatte ich erfahren, wo sich die Feinde verschanzt hatten. Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Ich drehte den Kopf. Der Himmel riß auf, und der Mond kam hervor. Ich rannte los, als ich die Gestalt hinter mir erkannte. Es war der Henker. Mein Vater hatte ihn mir nachgeschickt. Ich mußte die Forcas’ finden, bevor mich der Henker eingeholt hatte!


  Plötzlich sah ich vor mir zwei Schatten. Ich blieb stehen. Einer der beiden trat einen Schritt vor, und das Mondlicht fiel auf sein Gesicht. Es war Peter Winkler-Forcas, der vor mir stand. Ich rannte auf ihn zu.


  »Rasch!« schrie ich. »Der Henker ist hinter mir her. Mein Vater weiß, daß ich eine Verräterin bin.«


  »Sollen wir sie mitnehmen, Ernied?« fragte Peter seinen Bruder. Dieser nickte.


  Wir machten uns auf und davon, wobei mich die beiden Dämonen wie auf ein unsichtbares Zeichen hin in die Mitte nahmen. Ich ließ es geschehen.


  Während unserer Flucht wandte ich nur einmal den Kopf. Der Henker kam immer näher. Er war nur noch hundert Meter entfernt. Im Mondlicht sah er noch scheußlicher und unwirklicher aus.


  »Wir sind in wenigen Augenblicken bei unserem Schlupfwinkel«, sagte Peter. »Dort kann uns der Henker nichts anhaben.«


  Nach fünfzig Metern sah ich das alte Bauernhaus und beschleunigte meine Schritte. Die Tür wurde aufgerissen, und ich stürmte ins Innere, gefolgt von Peter und Ernied. Erschöpft blieb ich stehen und rang nach Luft.


  »Da haben wir die Bescherung«, knurrte Ernied und sah mich finster an. »Unsere stärkste Waffe im Kampf gegen die Zamis’ ist ausgeschaltet. Sie wird vom eigenen Henker verfolgt. Verfluchter Mist!«


  Ich warf Peter einen hilfesuchenden Blick zu, da ich Angst hatte, daß die Forcas’ mich augenblicklich töten würden.


  »Vielleicht kann sie uns trotzdem helfen, Ernied«, meldete er sich endlich zu Wort. »Sie wird von ihrer eigenen Familie gejagt. Sie ist mehr oder minder zu einer der unseren geworden.«


  »Ich traue ihr nicht«, sagte Ernied, doch seine Wut hatte sich etwas gelegt. »Komm mit, Coco!« Er stieß eine Tür auf, und ich folgte ihm in ein kleines Zimmer, in dem die Sippe der Forcas’ versammelt war. Ich zuckte unter den haßerfüllten Blicken zusammen. Ernied blieb neben mir stehen. »Sie wurde als Verräterin entlarvt. Der Familienhenker ist hinter ihr her.«


  Die Forcas’ brüllten erregt durcheinander. Einige verlangten meinen sofortigen Tod. Elmar meinte, daß man sich mit mir vergnügen sollte, und ein Mädchen sagte, daß ich eine Bereicherung des Abendbrotes darstelle.


  »Ruhe, verdammt noch mal!« schrie Ernied schließlich ungehalten. »Benehmt euch endlich einmal wie normale Dämonen! Ich komme mir ja wie unter Verrückten vor.«


  Es dauerte noch einige Sekunden, bis es wirklich still geworden war.


  »Wir werden jetzt beraten, was wir mit Coco tun sollen«, sagte Radmin.


  »Sie kann uns nicht mehr helfen«, meinte Elvira. »Als Verräterin wird ihre Familie nichts mehr von ihr wissen wollen.«


  »Stimmt«, brummte Elmar. »Deshalb werden wir uns mit ihr ein wenig vergnügen und dann …«


  »Ich erwarte ja nicht viel von dir, Elmar«, sagte Ernied mit ätzender Stimme. »Dazu bist du zu dumm. Aber um einen Gefallen bitte dich: Halte den Mund!«


  Elmar schwieg beleidigt.


  »Hat jemand einen vernünftigen Vorschlag?« fragte Ernied.


  Peter hatte mich nicht aus den Augen gelassen. Er musterte mich verlangend und schien seine Gier kaum noch zügeln zu können.


  »Hört mir zu!« sagte er und hob die Hände. Seine Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. »Ich habe eine Idee. Ich werde Coco zu meiner Gefährtin machen.«


  Wieder brüllten die Forcas’ wild durcheinander, und ich wunderte mich über die Disziplinlosigkeit. So etwas wäre bei uns zu Hause einfach undenkbar gewesen. Die meisten Stimmen wandten sich lautstark gegen Peters Vorschlag, und er bekam wenig schmeichelhafte Bemerkungen an den Kopf geworfen.


  »So laßt mich doch ausreden!« schrie er schließlich. »Wenn ein Familienmitglied der Zamis’ zu uns überläuft, dann kommt das einer Kapitulation gleich. Damit wäre der Kampf zu Ende.«


  Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann schaltete sich Elvira ein. »Die Voraussetzung dazu ist aber, daß Coco aus freiem Willen handelt. Zwingen wir sie, wird die Ehe von Toth vermutlich für nichtig erklärt. Und ich bezweifle, daß sich Coco unserer Familie freiwillig anschließen wird.«


  Alle starrten mich an. Ich hatte aufmerksam zugehört. Mein Gehirn arbeitete wie ein Computer.


  »Nun, was ist?« fragte Peter. »Willst du freiwillig meine Gefährtin werden?«


  Ich hatte meine Entscheidung getroffen. »Ja, wenn ich damit diesen unsäglichen Streit beilegen kann.«


  Die Forcas’ starrten mich verwundert an, dann grinsten einige. Nur eine war wenig begeistert, daß ich ein Mitglied der Forcas’ werden sollte; das war Elvira, die mich noch immer böse anblickte.


  »Wenn wir sie in die Familie aufnehmen, dann müssen wir aber den Bann der Todesmelodie von ihr nehmen«, sagte Radmin, der von der Entwicklung noch immer überrascht war.


  »Du hast recht, Vater«, sagte Ernied. »Ich tue es aber nicht gern.«


  »Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte Radmin und zuckte die Schultern.


  Ernied nickte widerwillig und sah mich aufmerksam an. Ich fiel in Trance. Er stellte mir einige Fragen, was in den Tagen geschehen war, seit ich Peter auf dem Roten Berg getroffen hatte. Ich mußte die Wahrheit sprechen, und die Antworten fiel zu Ernieds Zufriedenheit aus. Gemeinsam mit Peter löste er den Bann der Todesmelodie, und ich erwachte aus meiner Erstarrung. Ich sah mich verwundert um, dann kehrte auf einmal die Erinnerung zurück.


  »Du bleibst also dabei, daß du freiwillig Peters Gefährtin werden willst?« fragte Ernied.


  Ich nickte.


  »Dann soll es geschehen.«


  »Die offizielle Zeremonie werden wir in Wien nachholen«, sagte Radmin und ging auf mich zu.


  Peter blieb neben mir stehen und streckte seinem Vater die rechte Hand hin. Er legte seine Hand auf meinen Handrücken, und sein Vater drückte die beiden Hände fest zusammen.


  »Coco«, sagte das Sippenoberhaupt mit zittriger Stimme, »so nehme ich dich als Tochter und Gefährtin meines Sohnes Peter in unsere Familie auf.«


  Ich ließ mir nichts von meinen echten Gefühlen anmerken, sondern lächelte Peter strahlend an und küßte ihn auf den Mund. Dann wandte ich mich Radmin zu, den ich flüchtig auf die Wange küßte. Alle Forcas’ gratulierten mir. Es fielen einige anzügliche Bemerkungen, als Peter und ich uns in eines der Zimmer zurückzogen. Bis jetzt war alles genauso verlaufen, wie ich es mir erhofft hatte. Das Zimmer, in das mich Peter geführt hatte, sah wie eine bessere Besenkammer aus. Der Boden knarrte unter unseren Schritten, und es roch nach faulendem Fleisch. Die Einrichtung war spartanisch; ein schmales Bett, ein Tisch und ein Stuhl. Peter konnte seine Gier nach mir kaum zügeln. Er nahm mich augenblicklich in die Arme und zog mich eng an sich. Seine Lippen lagen verlangend auf den meinen. Da es um das Heil meiner Familie ging, machte ich das Spiel mit. Er zog mich aufs Bett und legte sich halb auf mich. Seine Hände glitten über meinen Körper. Er zog meine Bluse aus dem Rock, knöpfte sie auf und küßte die rosigen Knospen meiner großen Brüste. Ich stöhnte leise auf und wühlte in seinem Haar. Seine rechte Hand nestelte an meinem Rock. Er öffnete den Reißverschluß und riß den Rock samt dem winzigen Höschen über meine Schenkel. Dann richtete er sich auf und sah mich verlangend an. Ich lächelte aufreizend zurück.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte er und bedeckte meinen Körper mit Küssen.


  Ich gab mich einige Zeit seinen immer heftiger werdenden Liebkosungen hin, dann wehrte ich ihn jedoch sanft ab und setzte mich mit leuchtenden Augen auf.


  »Nicht so rasch«, sagte ich leise. »Wir haben die ganze Nacht Zeit. Ich möchte etwas trinken.«


  Seine Hände zitterten, doch er beherrschte sich. Er ging aus dem Zimmer und kam kurze Zeit später mit einer Flasche Wein zurück. Er schenkte zwei Gläser voll und reichte mir eines. Wir prosteten uns zu, und ich trank in kleinen Schlucken.


  Ich muß ihn so verrückt machen, daß er außer sich ist, dachte ich. Das ist meine einzige Chance.


  Ich lehnte mich gegen seinen Körper, rieb meinen Busen an seiner Brust und küßte sein rechtes Ohr. Dann öffnete ich sein Hemd und zog es langsam aus. Ich ließ mir Zeit. Es dauerte einige Minuten, bis Peter ganz nackt war. Nachdem ich noch einen Schluck Wein getrunken hatte, legte ich mich aufs Bett zurück und bewegte mich so aufreizend, daß Peter vor Gier fast überschnappte. Ich aber hielt ihn noch ein Weilchen hin, koste seinen Körper und ließ zu, daß er mich immer wilder küßte. Schließlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten und warf sich auf mich. Ich verkrallte meine Finger in seinen Rücken, schloß die Augen und konzentrierte mich. Und dann war es soweit. Genau in dem Augenblick, als er zu mir kam, schlug ich zu.


  Er erstarrte mitten in der Bewegung, und seine magischen Kräfte strömten auf mich über. Ich blieb einige Sekunden ruhig liegen, dann stieß ich den Jungen zur Seite und stand auf. Meine Augen leuchteten von innen her, mein Gesicht war verzerrt. Nur mühsam unterdrückter Haß spiegelte sich in meinen Augen. Einen Teil meines Planes hatte ich ausgeführt. Peter Winkler-Forcas’ war ausgeschaltet.


  Der ahnungslose Dummkopf, dachte ich. Er hat tatsächlich geglaubt, daß ich ihn begehre.


  Geräuschlos sprang ich aus dem Bett und huschte zur Tür. Im Haus war es ruhig. Ich schloß die Augen. Jetzt konnte ich zeigen, was in mir steckte. Ich öffnete die Tür, die in den Korridor führte, und streckte den Kopf hinaus. Darin versetzte ich mich in einen rascheren Zeitablauf.


  Einige der Forcas’ waren bereits schlafen gegangen; die nahm ich mir zuerst vor. Durch ihre Bewegungslosigkeit waren sie mir hilflos ausgeliefert; sie konnten sich nicht gegen meinen hypnotischen Einfluß wehren. Nachdem ich vier von ihnen beeinflußt hatte, kehrte ich zu Peter zurück und versetzte meinen Körper wieder in den normalen Zeitablauf. Erschöpft legte ich mich aufs Bett, und nach einer Stunde merkte ich, wie meine Kräfte zurückkamen. Ich wartete noch eine weitere Stunde, dann versetzte ich mich wieder in einen rascheren Zeitablauf und verhexte die restlichen Familienmitglieder.


  Ich war völlig groggy, als ich wieder ins Bett kroch. Rücksichtslos preßte ich mich an Peter und saugte ihm seine letzten magischen Kräfte aus. Nach einigen Minuten zwang ich ihm meinen Willen auf und suggerierte ihm eine falsche Erinnerung an die Nacht ein. Dann schloß ich die Augen und versuchte zu schlafen, doch ich war zu aufgeputscht. Ruhelos wälzte ich mich im Bett hin und her. Bei Tagesanbruch würde die Entscheidung fallen. Dann würde sich herausstellen, ob meine Maßnahmen richtig gewesen waren.


  Endlich schlief ich erschöpft ein.
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  Ich erwachte, als Peter Forcas aus dem Bett kroch, und stellte mich schlafend. So hörte ich, wie er seine Kleider überstreifte, sich über mich beugte und mich leicht auf die Stirn küßte. Dann verließ er das Zimmer. Ich schlug die Augen auf.


  Er hat nicht gemerkt, daß ich ihn beeinflußt habe, dachte ich zufrieden und setzte mich im Bett auf. Die wenigen Stunden Schlaf hatten mich erfrischt, doch meine magischen Fähigkeiten waren noch nicht ganz regeneriert. Ich stieg aus dem Bett, streckte mich, zog mich langsam an und fuhr mir mit den Händen durchs lange Haar.


  Bald ist es soweit, dachte ich und trat aus dem Zimmer. Den Forcas’ standen einige unangenehme Überraschungen bevor.


  Die meisten von ihnen waren schon auf: Sie saßen beim Frühstück und begrüßten mich freundlich. Ich setzte mich zu Peter, der mich anstrahlte. Er küßte mich auf die Lippen, und ich schmiegte mich wie ein verspieltes Kätzchen an ihn. Es war ein strahlender, schöner Frühlingstag. Der Himmel war dunkelblau; keine Wolke war zu sehen. Wenn alles klappte, dann würde keiner der Forcas’ diesen Tag überleben.


  Ich beteiligte mich nicht an der Unterhaltung. Stattdessen wartete ich, bis sich alle Familienmitglieder versammelt hatten.


  »Wir kehren noch heute nach Wien zurück«, sagte Ernied. »Wir müssen Coco zu Toth bringen. Dann ist der Kampf zu Ende, und wir übernehmen die Herrschaft über die Wiener Familien. Es ist viel leichter gegangen, als ich gehofft hatte.«


  »Noch sind wir nicht dort«, sagte Radmin. »Die Zamis’ werden alles daransetzen, daß wir nicht nach Hause kommen. Wir müssen sie täuschen. Ich würde vorschlagen, daß Peter und Nils Coco nach Wien bringen. Wir anderen bleiben hier.«


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte Ernied zu. »So werden wir es machen. Wir werden die Zamis’ ablenken, damit sie das Verschwinden Cocos nicht bemerken.«


  Der Vorschlag wurde von allen Forcas’ angenommen.


  »Meine Flucht wird nicht so einfach sein«, sagte ich. »Der Henker ist auf mich angesetzt. Er wird mich verfolgen. Und er ist nicht leicht auszuschalten. Ich weiß leider nicht, aus welchen Leichenteilen er zusammengesetzt ist, aber mein Vater gab ihm die Beine eurer Brüder.«


  »Dafür sollten wir die Zamis’ ausrotten«, zischte Kosima, ein recht hübsches Mädchen.


  Ernied beachtete seine Schwester nicht. Er runzelte die Stirn. »Der Henker ist tatsächlich ein Problem«, sagte er nachdenklich. »Wir müssen ihn ausschalten, sonst ist Cocos Fluchtversuch von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Der Henker schleicht noch immer ums Haus. Er kann nicht näher kommen, da ihn unsere magischen Fallen zurückhalten. Aber Coco kann ebenso wenig hinaus. Er würde sich sofort auf sie stürzen.«


  »Wir müssen ihn ablenken«, sagte Peter. »Ihn vom Haus fortlocken. Das gibt uns einen Vorsprung.«


  Ernied nickte. »Meldet sich jemand freiwillig für diese Aufgabe?«


  Silke, ein pummeliges zwanzigjähriges Mädchen, und Eggo, ein häßlicher fünfundzwanzigjähriger grobschlächtiger Kerl, meldeten sich. Ich hörte aufmerksam zu, als die Forcas’ ihren Plan ausarbeiteten. Ihre Absichten kamen mir sehr gelegen. Besser hätte ich es gar nicht treffen können. Noch immer hatte keiner von ihnen Verdacht geschöpft. Sie merkten gar nicht, daß sie jederzeit meinen Befehlen gehorchen mußten. Und sobald sie die Wahrheit erkannten, würde es zu spät sein.


  Zwei Stunden später gingen sie an die Ausführung des Planes. Der Henker lauerte ganz in der Nähe. Ernied suchte mit seinem Vater die Umgebung ab, um eventuelle Fallen der Zamis’ aufzuspüren, doch die beiden entdeckten nichts Verdächtiges. Dann verließen Eggo und Silke das Haus. Sie rannten einen schmalen Weg entlang, der in die Berge führte. Der erste Teil des Planes gelang. Der Henker folgte ihnen, da auch noch der erste Befehl in ihm verankert war.


  Ich wartete zusammen mit Nils und Peter, bis der Homunkulus außer Sichtweite war, dann stürmten wir aus dem Bauernhof und liefen das Tal entlang. Wir wandten uns nach rechts in Richtung Pietracamela. Doch ich hatte nicht die Absicht, den Ort zu erreichen. Ich wollte zum Schloß meines Onkels. Immer wieder wandte ich den Kopf. Nach einigen hundert Metern war das Bauernhaus nicht mehr zu sehen. Ich blieb stehen und fixierte Peter, der unter meinem Blick in einen tranceartigen Zustand verfiel. Blitzschnell starrte ich Nils an, der sich plötzlich nicht mehr bewegen konnte. Als beide in meinem Bann standen, trat ich zwischen die jungen Dämonen, legte meine Hände flach auf ihre Schultern, schloß die Augen und wartete, bis die magischen Kräfte der zwei auf mich überflossen. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann fühlte ich mich kräftig genug, meinen Plan auszuführen.


  Ich konzentrierte mich auf das alte Bauernhaus, und mein Geist schien sich vom Körper zu lösen. Es war mir, als würde ich aus großer Höhe in die Stube fahren, in der die restlichen Forcas’ versammelt waren. Ich verweilte nur wenige Sekunden auf dem Bauernhof, dann huschte ich weiter. Nach einigen Augenblicken sah ich den Henker, der noch immer Eggo und Silke verfolgte. Ich beeinflußte die beiden Forcas’ und zog mich zurück.


  Ich atmete schwer, als mein Geist in meinen Körper zurückkehrte, und krallte mich an Peter und Nils fest. Nach wenigen Minuten hatte ich meinen Schwächeanfall überwunden. Ich konzentrierte mich auf die beiden Forcas’ und erteilte ihnen einen Befehl. Sie setzten sich langsam in Bewegung, und ich lief vor ihnen her. Ich rannte auf das Castello zu und wunderte mich, daß ich kein Mitglied meiner Familie sah.


  Ich hatte die Aufgabe erfüllt, die ich mir gestellt hatte. Die Forcas’ waren eben dabei, sich selbst zu vernichten.
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  Elvira Forcas spürte für einen kurzen Augenblick den fremden Einfluß – zu kurz, um etwas dagegen unternehmen zu können. Es war, als hätte jemand in ihrem Hirn eine bestimmte vorprogrammierte Windung berührt. Sie handelte, ohne zu denken. Ruckartig sprang sie auf, und der Stuhl fiel zu Boden. Auf dem Tisch lag ein scharfes Brotmesser. Sie packte es mit der rechten Hand und trat neben ihren Vater. Ihre linke Hand verkrallte sich in seinem Genick und mit der rechten holte sie aus. Radmin war wie gelähmt. Er hatte alle seine magischen Fähigkeiten verloren. Er sah das Messer auf seine Kehle zurasen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.


  Die anderen Forcas’ hatten reglos zugesehen, wie Elvira ihren Vater getötet hatte. Jetzt tanzte sie wie besessen im Zimmer auf und ab und riß sich die Kleider vom Leib.


  Plötzlich bewegte sich Elmar. Er stand schwankend wie ein Betrunkener auf und ging aus dem Zimmer. Sekunden später kam er zurück. Sein Gesicht hatte sich in eine teuflische Fratze verwandelt. In der rechten Hand hielt er ein schweres Beil. Geduckt schlich er hinter Elvira. Er hob das Beil und spaltete Elviras Kopf bis zur Nasenwurzel. Ernied und Kosima sahen gleichgültig dem Tun ihres Bruders zu. Für sie und Elmar hatte sich Coco etwas ganz Besonderes einfallen lassen.
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  Eggo und Silke war es, als hätten sie einen elektrischen Schlag bekommen. Für einen Augenblick waren beide benommen, dann drehten sie durch. Schaum stand vor ihren Lippen, und ihre Augen weiteten sich. Sie schlugen wild mit den Armen um sich, bewegten sich jedoch nicht von der Stelle. Der Henker kam rasch näher. Er hatte einen eigenartig schwankenden Gang. Er hob die vier unterschiedlich langen Arme und packte Eggo, der ihm keine Gegenwehr leistete. Der Zamis-Henker hob Eggo hoch und zerschlug ihm mit einem gewaltigen Faustschlag den Schädel. Dann warf er ihn zu Boden und nahm sich die geifernde Silke vor, die noch immer mit den Armen ruderte. Auch sie hob er hoch und tötete sie mit einem einzigen Schlag.


  Der Henker beachtete die Toten nicht mehr. Er drehte sich um und stapfte den schmalen Weg zurück. Plötzlich blieb er stehen. Seine breite Nase vibrierte leicht, und in seinen Augen flimmerte es. Er sah über die Ebene, und sein Blick veränderte sich. Da erkannte er die beiden Forcas’ und bei ihnen Coco.


  Das unheimliche Geschöpf war zu keiner eigenen Entscheidung fähig, doch es wußte, daß es auf keinen Fall Coco entkommen lassen durfte. Ihm wurde nicht bewußt, daß sich das Mädchen ja auf das Schloß zubewegte. Der Henker hatte seine Befehle. Er mußte Coco folgen.
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  Ernied und Kosima hatten sich an Elmars schaurigem Mahl beteiligt. Jetzt standen sie um den Tisch herum und warteten. Ihre Gesichter waren leer, die Körper entspannt. Nach einigen Sekunden empfingen sie den Impuls. Alle drei verließen das Zimmer, traten vor den Bauernhof, gingen im Gänsemarsch durch das kleine Tal und erreichten nach wenigen Schritten die Ebene. Zielstrebig gingen sie genau auf das Schloß zu. Als sie die Ebene zur Hälfte überquert hatten, kamen ihnen Peter und Nils entgegen und schlossen sich ihnen an. Der fremde Zwang trieb sie weiter.
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  Ich war noch fünfhundert Meter vom Schloß entfernt. Geschickt umging ich die unzähligen Fallen. Einmal blieb ich kurz stehen und wandte den Kopf. Ich sah die fünf Forcas’, die von Ernied angeführt wurden. Ich hatte ihnen den Befehl gegeben, schnurgerade auf das Schloß zuzugehen. In wenigen Augenblicken würden sie in eine der teuflischen Fallen geraten, die mein Onkel Ingvar errichtet hatte.


  Immer noch wunderte ich mich, daß sich niemand von meiner Familie blicken ließ. Dann hörte ich hinter mir ein Geräusch und drehte mich um. Für einen Augenblick war ich wie gelähmt. Den Henker hatte ich völlig vergessen. Er lief auf mich zu. Ich stieß einen Schrei aus und rannte los. Er hastete, so schnell ihn seine ungleichen Beine tragen konnten, hinter mir her. Nach wenigen Schritten hatte er mich eingeholt und packte mein langes Haar. Mit einem Ruck riß er mich hoch und schlang seine Arme um meinen Leib. Ich schloß entsetzt die Augen.


  Das ist das Ende, dachte ich. Dabei habe ich die Forcas’ ausgerottet. Und das ist der Dank dafür!


  »Wehre dich nicht, Coco«, sagte der Henker. »Dein Vater gab mir den Auftrag, dich gefangenzunehmen.«


  »Gefangenzunehmen?« fragte ich überrascht. »Aber ich dachte, daß …«


  »Laß sie los!« Michael Zamis’ Stimme war überlaut zu hören. Der Henker gehorchte sofort. Er setzte mich sanft ab. In fünfzig Metern Entfernung sah ich alle Mitglieder meiner Familie, die mich schweigend anblickten. Mein Vater kam langsam auf mich zu und blieb vor mir stehen.


  »Ich war keine Verräterin«, sagte ich rasch. »Die Forcas’ verhexten mich. Ich mußte ihnen gehorchen.«


  »Ich weiß«, sagte mein Vater sanft. »Wir wissen alle, daß du dich aus dem Bann der Forcas’ lösen konntest und den Kampf gegen sie allein aufgenommen hast. Und du warst erfolgreich. Bis auf die fünf dort unten sind alle von ihnen tot. Und auch diese wird in Kürze ihr Schicksal ereilen. Sieh selbst!«


  Ich drehte mich um. Die Forcas’ waren in die Falle getaumelt. Ich entließ sie aus der Hypnose, damit sie die letzten Sekunden ihres Lebens bei vollem Bewußtsein verbrachten. Ihrer magischen Fähigkeiten beraubt, steckten sie in einer tödlichen Falle. Alle waren bis zu den Hüften in heimtückischem Treibsand eingesunken, der sie immer mehr in die Tiefe zerrte. Sie schlugen verzweifelt um sich, doch das beschleunigte ihren Untergang nur. Aber ihnen stand noch eine weitere unangenehme Überraschung bevor. Durch einen langen Tunnel, der mit dem Schloß verbunden war, krochen plötzlich Ameisen, die so groß wie Ratten waren. Ihre Körper schimmerten giftgrün in der Sonne. Sie näherten sich den Forcas’, von denen einige bereits bis zum Hals in der Erde steckten. Ich wandte mich ab, als ein halbes Dutzend der Riesenameisen Ernieds Kopf erreichten und ihn fein säuberlich abnagten.


  Die anderen Forcas’ hatten mit weit aufgerissenen Augen das Ende ihres Bruders mit angesehen.


  »Gnade!« wimmerte Kosima. »Habt Gnade mit uns!«


  »Laß sie leben, Vater!« bat ich. »Ich bitte dich darum! Rette sie!« Ich klammerte mich an ihn, während mir Elmars verzweifelte Schreie durch Mark und Bein gingen. »Bitte, Vater, laß sie leben!« Ich empfand es als sinnlos, auch noch die letzten der Forcas’ zu töten. Sie stellten keinerlei Gefahr mehr für unsere Sippe dar.


  »Nein«, sagte mein Vater entschieden. »Sie werden alle sterben – bis auf einen. Einer wird überleben, um den anderen Clans erzählen zu können, wie es Dämonen ergeht, die sich den Zamis’ entgegenstellen.«


  Ich wußte, daß es zwecklos war, meinen Vater umstimmen zu wollen. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und niemand konnte ihn davon abbringen. Ich lief zurück zum Schloß und hielt mir währenddessen die Ohren zu. Ich wollte die Todesschreie nicht mehr hören. Tränen rannen über meine Wangen.


  Als ich das Hauptportal erreicht hatte, blieb ich stehen. Die Schreie waren verstummt. Zögernd wandte ich den Kopf. Aus dem Treibsand ragten vier kahle Dämonenschädel, die soeben zu Staub zerpufften. Die Riesenameisen zogen sich zurück.


  Einer der Forcas war tatsächlich am Leben geblieben. Sein Gesicht war bleich, und das blonde Haar vom Angstschweiß klebrig geworden. Die Augen hatte er geschlossen, und seine Lippen bebten. Peter Winkler-Forcas würde lange Zeit brauchen, bis er über dieses schaurige Erlebnis hinwegkam.


  Ich trat durch das Hauptportal, und angenehme Kühle umfing mich. Ich war wieder zu einem vollwertigen Mitglied der Familie Zamis geworden, doch ich wußte, daß ich mich nie ganz an die grausamen Gebräuche der Dämonen gewöhnen würde.


  Ich würde mich verstellen müssen. Vielleicht ein ganzes Leben lang. Denn ich gehörte zur Schwarzen Familie, und meine Herkunft würde ich niemals verleugnen können.
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  Gegenwart


   


  Coco saß in der Dunkelheit und rauchte eine Zigarette. Die Spitze der Zigarette leuchtete wie ein Glühwürmchen. Coco hing ihren trostlosen Gedanken nach; viel mehr konnte sie auch nicht tun. Die Erinnerung an den Kampf gegen die Winkler-Forcas’ war zu überwältigend gewesen.


  Peter Winkler-Forcas hatte sie danach nur noch einmal gesehen. Das war vor einigen Monaten im Schloß auf dem Teufelshügel gewesen, als Olivaro sich zum neuen Oberhaupt der Familie hatte küren lassen wollen. Dort hatte Peter den Tod gefunden. Ein unheimliches Geschöpf, das Asmodi vor langer Zeit geschaffen hatte, war sein Mörder gewesen.


  Coco dachte an die Winkler-Forcas’, an Peter und viele andere Dämonen, die schon lange tot waren. Immer wieder stellte sie sich die Frage, wen wohl ihr Vater dazu ausersehen hatte, aus dem Grab aufzuerstehen und sie zu töten.


  Sie hörte das Knacksen des Telefons. In ihrem Zimmer stand ein Nebenanschluß. Es war ihr möglich gewesen, einige der Gespräche Toths mitzuhören, wenn er vergessen hatte, die Verbindung abzustellen.


  Sie hörte einige Augenblicke zu, dann legte sie den Hörer langsam wieder auf. Das Gespräch war uninteressant gewesen. Sie drückte die Zigarette aus und stand auf. Es war Zeit, schlafen zu gehen.


  Sie kleidete sich aus, ging in das gegenüberliegende Badezimmer, stellte sich unter die Dusche und ölte sich danach ein. Dann trank sie noch einen Whisky mit viel Eis und kroch unter die Bettdecke. Sie dachte an Dorian Hunter und fragte sich, wo er wohl stecken mochte.


  Wieder war das Knacksen des Telefons zu hören. Vorsichtig hob sie den Hörer ab, preßte ihn gegen das rechte Ohr und legte die Hand über die Muschel; sie wollte sich nicht durch ihr Atmen verraten.


  »Hallo?« hörte sie eine Stimme, die durch die Störgeräusche fast unverständlich war. »Ist dort das Büro von Rechtsanwalt Skarabäus Toth?«


  Coco blieb fast das Herz stehen. Sie konnte sich nicht so täuschen. Das war Dorian Hunters Stimme.


  »Ja«, sagte Skarabäus Toth.


  »Ich möchte Miß – äh – Fräulein Coco Zamis sprechen.«


  »Bedauere, das ist nicht möglich.«


  »Ich muß sie sprechen. Es ist dringend!«


  »Um diese Zeit …«


  »Ich weiß selbst, wie spät es ist.«


  »Wer spricht dort?«


  »Das werde ich …«


  Coco zögerte nicht länger. »Dorian, bist du es?«


  »Ja, Liebling. Ich bin es.«


  »Ich habe es geahnt. Deshalb habe ich mich eingeschaltet.«


  »Wie geht es dir?«


  Coco holte tief Luft, dann sprach sie rasch weiter. »Die Erbschaftsangelegenheit hat sich verkompliziert. Es ist ein wahrer Segen, daß du anrufst. Ich brauche deine Hilfe, Dorian. Allein schaffe ich es nicht. Es geht um Leben und Tod …«


  »Ich komme, so schnell ich kann«, sagte der Dämonenkiller heiser.


  Dann war die Verbindung unterbrochen.


  Coco starrte den Hörer lange an, dann lächelte sie schwach. Ihre Sorge um Dorian war unnütz gewesen. Er war am Leben und würde ihr zu Hilfe eilen. Aber würde er rechtzeitig kommen? Es waren nur noch wenige Tage bis zum Vollmond.


  Die Tür wurde aufgerissen, und Skarabäus Toth trat ins Zimmer. Er trug einen giftgrünen, seidenen Morgenmantel. »Dein Freund ist am Leben. Ich habe feststellen lassen, woher der Anruf kam.«


  Coco glitt aus dem Bett. »Woher?«


  »Das sage ich dir nicht.« Toth grinste. »Mach dir keine Hoffnungen, daß er dir zu Hilfe kommen wird. Er schwebt in großer Gefahr. Und sollte es ihm tatsächlich gelingen, nach Wien zu kommen, dann bist du noch immer nicht gerettet. Graf Cyrano von Behemoth und ich werden schon Mittel und Wege finden, um Hunter von dir fernzuhalten. Und sollte uns das nicht gelingen, dann werden wir ihn töten.«


  »Das haben schon andere versucht, und es ist ihnen nicht gelungen.«


  »Abwarten«, sagte Toth, und sein Gesicht wurde ernst. Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer.
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